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Eskalierende Gespräche
 
Michael lag auf dem Rücken und strich mit den Handflächen über die raue, vollgebröselte Oberfläche des Teppichs. Vor zwei Dosen Bier hatte ihm davor noch gegraust, jetzt war es interessant, verknotete Fussel aufzuspüren und sie mit den Fingern herauszuzupfen.
Ein Windstoß hob die zugezogenen Vorhänge etwas an, und das grelle Sonnenlicht fraß sich durch das kühle, blaue Licht des ausgesperrten Tages. Es blendete.
„Und? Hast du?“, fragte Lukas. Er saß neben Michael auf dem Fußboden, den Blick gebannt auf den Fernseher gerichtet, während seine Finger hektisch den Controller bearbeiteten.
Den heißen Sommertag hinter Vorhängen und Jalousien versteckt, hatten sie sich über einen Stapel Computerspiele hergemacht. Vor einer Stunde hatte Lukas die ersten Dosen Bier geholt und Michael eine in die Hand gedrückt. Michael verkniff sich zuzugeben, dass er so gut wie nie Alkohol trank. Bloß nicht uncool rüberkommen.
Lukas war sein neuer Nachbar. Er rauchte, fuhr ein Moped, betonte die definierten Arme mit einem Muskelshirt, trug sein braunes Haar verwegen lang und offenbar trank er auch Alkohol. Außerdem hatte er bereits eine richtige – und wie Michael fand – coole Arbeit, und zwar in der Multimedia–Abteilung eines großen Elektrofachhandels. Dass sich Lukas mit ihm abgab, schrieb Michael rein der geografischen Nähe zu. Und vielleicht der Tatsache, dass es eine Menge Spiele gab, die sich zu zweit besser spielen ließen.
Michael war in allem das Gegenteil von Lukas. Er war Vegetarier, trug sogar im Sommer Kapuzenpullis, damit er die schmalen Schultern und Arme verstecken konnte, hatte einen braven, zeitlosen Kurzhaarschnitt und fuhr ein froschgrünes Citybike. Zudem ging er noch zur Schule – hatte zwar nur noch ein Jahr vor sich, aber es erlaubte ihm nicht so unabhängig zu sein wie Lukas.
Das Bier wirkte. Irgendwie waren sie auf dieses leidige Thema gekommen. Michael starrte an die Zimmerdecke.
„Nein“, sagte er.
Er war zu betrunken, um zu lügen. Normalerweise hätte er abgewogen, welche Antwort am besten rüberkam. Er hätte vermutlich nicht die Wahrheit gesagt. Jetzt aber hatte er das Bedürfnis, die Welt damit zu beschenken. Lukas drückte die Pause-Taste und drehte sich zu Michael um.
„Echt jetzt?“, fragte er.
„Echt jetzt!“, bestätigte Michael, und dann floss es einfach so aus ihm heraus: „Wie sollte ich Sex haben? Ich habe noch nicht mal geküsst. Nicht mal Händchen gehalten, oder umarmt oder so etwas.“ Er macht eine ausladende Geste, als stelle er eine imaginäre Vase zu seiner linken: „Hier Michael –“, schwang umständlich auf die rechte Seite, „hier Mädchen.“ Dann spannte er einen ausladenden Bogen über sich, verband damit beide Pole: „Und hier ein paar Universen. Es gibt faktisch keine Verbindung von hier nach da.“
Lukas folgte belustigt der übertrieben bildlichen Darstellung.
„Du machst Witze, oder?“
Michael schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Rasch öffnete er sie wieder, da ihm schwindlig wurde.
„Darüber mach ich keine Witze.“
Er merkte, wie es ihn runterzog. Eigentlich wollte er über dieses Thema nicht sprechen. Es war ein wunder Punkt. Er zog vor es zu verdrängen. War es das Bier? Oder der ausgesperrte Sommertag? Lukas? Der Schmerz knallte gerade richtig schön rein. Er warf Lukas einen verzweifelten Blick zu.
„Wie alt bist du? Siebzehn?“ Lukas hob ungläubig die Augenbrauen. Gefühlte vierhundert Falten bildeten sich auf seiner Stirn. Er legte den Kopf schief.
„Ich will nicht darüber reden“, murmelte Michael kläglich. Ihm war danach, in seine Wohnung rüber zu laufen, sich bei dröhnendem Heavy Metal in Embryonalstellung aufs Bett zu werfen, ein Kissen zu umarmen und den Rest des Tages über Suizid nachzudenken. Aber das Bier und der lähmende Sommernachmittag hatten die Anziehungskraft der Erde vervielfacht.
„Willst du denn Keine? An Gelegenheit wird es doch kaum mangeln. Du bist klug, du siehst gut aus …“
Michaels Blick flitzte über die Zimmerdecke sofort zu Lukas. Er scannte dessen Gesicht. Meinte er ernst, was er er da sagte?
„Mach dich nur lustig“, entfuhr es ihm mürrischer, als er es wollte.
Lukas' Neugier war offenbar geweckt. Wer hätte gedacht, dass er heute noch mal seinen Blick vom Fernseher würde lösen können und über etwas anderes sprechen, als Levels und Highscores? Er legte sich bäuchlings neben Michael auf den Boden und musterte ihn interessiert. Michael hatte das Gefühl, Scheinwerfer wären auf ihn gerichtet, über ihm ein großes Plakat auf dem 
'Jungfrau' steht.
„Ich meine … wirklich. Was 
stimmt nicht mit dir? Hm?“ Lukas wirkte ernstlich besorgt. Michael versuchte sich zu erinnern, ob er Lukas - seit er ihn kannte – jemals in diesem Tonfall hatte reden hören.
„Ich weiß nicht“, seufzte Michael leise. Lukas betrachtete Michael nachdenklich.
„Was machen wir nur mit dir?“, fragte er mehr sich selbst und stieß Michael leicht mit der Schulter an.
Themenwechsel, dachte Michael. Er stand ungern im Mittelpunkt. Und außerdem: wer war 
wir? Das war 
sein Problem. Ganz alleine seines.
„Und du?“, versuchte Michael von sich abzulenken.
„Was ist mit mir?“ Michael rollte die Augen. Stellte sich Lukas nur so blöd?
„Ach so! 
Ich. Ja … ja klaaar“, murmelte Lukas beiläufig.
„Ja klar – 
was?“, bohrte Michael nach.
„Ich hab schon geküsst“, meinte Lukas.
„
Und?“, fragte Michael.
„Du willst wissen, wie es – 
ist?“ 
„Ja, wie fühlt es sich an?“, bohrte Michael neugierig nach.
Lukas schaute ihn herausfordernd an – seine Augen tanzten förmlich über Michaels Gesicht. Dieser erwiderte den Blick erwartungsvoll.
„Du willst wissen, wie es sich anfühlt?“, wiederholte Lukas seine Frage provozierend. Was war 
daran bitte so schwer zu verstehen?
„Ja … klar. 
Natürlich will ich das wissen“, drängte Michael.
Ohne Zögern beugte sich Lukas über ihn, sah ihn kurz aber intensiv an, neigte den Kopf, und noch ehe Michael wusste wie ihm geschah, spürte er Lukas' Mund auf seinem.
Mit weit aufgerissenen Augen lag Michael da, seine Finger krallten sich in den bröselig, harten Teppich und in seinem Kopf drehte sich alles. Lukas' Lippen berührten ihn zart, warm und weich. Michael starrte seinen Nachbar entsetzt an. Aus der Nähe ergab sich eine seltsame Fischaugenoptik. Lukas hatte die Augen geschlossen. Genoss er das etwa? Michael wollte sich hingeben, aber er hatte Angst die Kontrolle zu verlieren.
Lukas unterbrach diesen kurzen, sanften Kuss und schlug die Augen auf. Er lächelte. War er verlegen? Amüsierte er sich? Verlangte er mehr?
„Mach die Augen zu“, forderte Lukas zärtlich und so nah, dass Michael den Atem der Worte auf seinen Lippen spüren konnte. Der Nachbar strich sachte mit einer Hand über Michaels angespannten Arm und flüsterte: „Keine Angst. Lass 
einfach locker."
Michael wollte etwas erwidern. Er wollte sagen, dass … ja 
was? Es kam überraschend. Überwältigend. Es fühlte sich gut an. Nicht völlig falsch. Nur seltsam. Unerwartet. Konnte er Lukas vertrauen?
Michael schloss flatternd die Lider. Nur zögernd gab er sich dem Fühlen hin. Szenen von Mitschülern die ihn auslachten, dem Begehren so ausgeliefert am Boden zu liegen, schossen ihm durch den Kopf.
Was passierte jetzt? Er zitterte innerlich, war völlig verkrampft. Hatte Angst.
Und dann spürte er sie wieder. Sanft, warm und zärtlich strichen Lukas' weiche Lippen über seinen empfänglichen, halboffenen Mund. Es fühlte sich mit geschlossenen Augen viel intensiver an. Als wären alle seine Sinne nur auf diese wenigen Millimeter Haut zusammengerückt, die dieser andere Mensch auf so liebevolle Weise berührte. Lukas' Lippen verlangten fordernder nach Michaels, begannen zärtlich, mal nach der Unterlippe, mal nach der Oberlippe zu schnappen.
Michael lag da und ließ es geschehen. Weder spürte er den harten Teppich unter sich, noch die Anspannung in seinen Fäusten. Als flöße Lukas ihm einen Zaubertrank ein, breitete sich wohlige Wärme aus. Er wurde weich, geschmeidig und genoss, wie Lukas an seinen Lippen saugte und vorsichtig versuchte, mit seiner Zunge vorzudringen.
Er hörte ein Rauschen in seinem Kopf und sein eigenes Herz, wie es schwer und schnell schlug. Endlich begann Michael zaghaft, den Kuss zu erwidern. Er schmeckte Lukas' Zunge, kostete von seinen Lippen und wollte mehr. Verlangen keimte in ihm auf, Lukas zärtlich sein Begehren aufzudrücken. Unwillkürlich schlang er seine Arme um ihn.
Und dann war es vorbei.
Lukas zog sich abrupt zurück. Ein Ausdruck zwischen Erstaunen und Angst huschte über sein Gesicht. Er drückte Michael – fast entschuldigend – noch einen flüchtigen Kuss auf den Mund und wand sich aus der Umarmung. Lukas hatte plötzlich einen total entrückten Blick, setzte sich auf, fuhr sich über den Mund, erhob sich.
„Ich muss … gehen“, murmelte er nervös und verließ überstürzt das Wohnzimmer.
Michael lag wie erschlagen da, noch völlig im Bann des Kusses, mochte nicht realisieren was gerade passierte.
Da öffnete sich die Tür, und Lukas kam völlig verstört ins Zimmer zurück
„
Du musst gehen“, erklärte er verwirrt, „Ich 
wohne ja hier.“
Während sich Michael langsam erhob, versuchte seine Gedanken zu sammeln, das eben Geschehene zu verarbeiten, nahm Lukas die DVD aus der Konsole, schichtete die Hüllen von Michaels Spielen und drückte ihm den Stapel wortlos in die Hand.
Eigentlich hatte Michael sie ihm geborgt. Eigentlich war ausgemacht, dass Lukas sie länger behielt, und sie öfter gemeinsam zocken würden.
Irritiert starrte Michael auf die Spielesammlung in seinen Händen, dann zu Lukas, der ihn keines Blickes würdigte. Am liebsten hätte Michael verweigert, die DVDs mitzunehmen. Wenn Lukas ihn zusammengeschlagen hätte, hätte sich das kaum schlimmer anfühlen können als diese kalte Reaktion.
Völlig verdattert, mit einem schmerzhaften Stich im Herzen, ließ sich Michael aus der Wohnung bugsieren. Er drehte sich um, wollte etwas sagen, musterte Lukas bedürftig. Doch dieser hielt den Blick gesenkt, drückte die Tür hinter Michael zu und verriegelte sie.
 

Flüchtiger Mut
 
Von drinnen hörte man dumpf und verrucht ein Schlagzeug. Michael schob sich, eingezwängt in der Menschenmenge, vorwärts. Er tat es den anderen gleich und krempelte den Pulli am linken Arm hoch. Mit rasendem Herzschlag reichte er der etwa Fünfundzwanzigjährigen, die gefährliche Tattoos trug, die Eintrittskarte. Sie musterte ihn streng, aber ohne ihn wirklich anzusehen, zerriss das Papier und grapschte grob nach Michaels Arm. Hart, fast schmerzhaft, drückte sie den Gummi des Stempels auf seinen Handrücken und widmete sich schon dem nächsten Besucher hinter ihm.
Sein Herz klopfte wild, als Michael den Stempelabdruck – einen giftgrünen Totenkopf – betrachtete. Mit weichen Knien, eingeschüchtert von all den wild und kreativ aussehenden Leuten, tappte er vorwärts. Er versuchte niemanden allzu offensichtlich anzustarren, lässig zu wirken, als bewege er sich Tag für Tag unter so vielen coolen Menschen. Er fühlte sich naiv und klein, alle hier hatten ein aufregendes Leben – nur er nicht.
Es war das dritte Mal, dass er auf ein Konzert ging, und das erste Mal, dass er es alleine tat. Ungeplant. Ursprünglich hatte er mit Lukas hierher kommen wollen, aber seit diesem Nachmittag vor zwei Wochen herrschte absolute Funkstille zwischen ihnen. Michael hatte öfter bei ihm geläutet, angeklopft, hatte ihm sogar Botschaften mit Post-it's an die Tür geklebt. Mittlerweile hingen dort fünf Nachrichten. Michael hatte sein Ohr an die Wohnungstür gedrückt und mal das Klirren von Geschirr vernommen, dann wieder Musik, ein anderes Mal hatte er Lukas sogar leise sprechen gehört – vielleicht hatte er ja telefoniert? Wenn Michael ihn anrief ging er aber nicht ans Handy, drückte ihn weg.
Michael hatte die Eintrittskarten aufbewahrt – die Garantie, sie wiederzufinden, sei bei ihm um ein Vielfaches höher, hatte Lukas gemeint. Bis zuletzt hatte Michael gehofft, Lukas würde sich doch noch aus seiner Höhle wagen, würde mit ihm auf das Konzert gehen. 
'Alleine geh ich nicht', hatte er immer wieder gedroht.
Im letzten Moment aber hatte ihn dann doch der Ehrgeiz gepackt, vielleicht war es auch Trotz – er hatte Lukas' Eintrittskarte einfach in die Ritze zwischen Tür und Rahmen geklemmt, und war allein losgezogen. Er würde sich doch von diesem Arsch nicht das Konzert vermasseln lassen, auf das er sich so lange gefreut hatte! Auf dem Weg hierher allerdings hatte er oft für einige Meter die Richtung um hundertachtzig Grad gedreht, hatte ihn der Mut verlassen und er umkehren wollen. Sich im Zimmer verkriechen, und anstatt die Band live zu erleben lieber deren CD einlegen und leiden.
Etwas hilflos trottete Michael zwischen der Halle, dem Foyer, der Ecke mit dem Merchandising, den Toiletten und der Bar herum, die Schultern hochgezogen, die Hände in den Taschen vergraben. Als Anhängsel funktionierte er wunderbar, aber allein? Wohin sollte er gehen – was tun? Er kam sich immer blöder vor, armselig fast, schien doch jeder hier mit Freunden da zu sein. Ganze Rudel, die beisammen standen, grölten, und sich auf das Event einstimmten. Vielleicht war es eine saudumme Idee gewesen, alleine auf dieses Rockkonzert zu gehen. Nicht zum ersten Mal steuerte er entschlossen den Ausgang an, bremste sich aber wieder ab. Nein, er hatte es bis hierher geschafft – er hatte sich seit Wochen auf das Konzert gefreut – jetzt würde er es genießen! Basta!
Eine der beiden Vorbands jaulte und trommelte sich die Seele aus den Leibern. Sie war schlecht, und musste sich mit Buhrufen begnügen. Trotzdem füllte sich langsam die Halle, und Michael suchte sich einen Platz. Nicht zu weit vorn – da wurde zu heftig getobt – nicht zu weit hinten – da waren zu viele knutschende Pärchen oder ernste Typen, die da standen wie Schränke, charakterlos und starr – das konnte einem die Laune echt verderben. Am Rand, irgendwo an eine Wand gedrückt, hätte es ihm zwar am besten gefallen, aber dort war schon alles besetzt.
Endlich stürmte die charismatische Hauptband die Bühne, und brachte die Leute binnen Minuten zum Brodeln. Michael ließ sich von der aufpeitschenden Stimmung anstecken. Ihm entkam ein Lächeln, er grölte sogar, hob die Arme, sprang im Takt. Immer mehr vereinnahmte ihn das Gefühl, Teil der Menge zu sein, nicht irgendjemand, sondern ein Fan, wie alle hier. Als wüchse er in eine Familie hinein, gehörte er – zumindest für einen Abend – zu all den aufregenden, interessanten Menschen.
Und dann, als Michael endlich begann sich richtig wohl zu fühlen, den Abend zu genießen und sich vornahm, ab nun öfter alleine fortzugehen – ja, vielleicht sogar nur noch alleine, denn dann konnte er sich viel besser auf die Stimmung einlassen – berührte ihn jemand ganz leicht am Ellenbogen. Okay, in der Masse rempelte ihn dauernd irgendjemand an, aber diese Berührung riss ihn völlig aus der brodelnden Euphorie, ließ ihn klar in die Realität plumpsen. Wie ein einzelner Tropfen, der unabsichtlich über den Rand eines Topfes fällt, damit für immer von den anderen getrennt wird, entfernte er sich von der Menge. Die Musik erschien ihm leiser, verkam mit den Stimmen der Leute zu einem diffusen Rauschen. Lukas.
Er stand neben ihm, lächelte ihn an als wäre nie irgendetwas passiert, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Michael ihn bemerkte, ging er mit dem euphorischen Publikum mit. Nun, an Michaels statt, stürzte er sich ins brodelnde Fieber der Menge, ließ seinen schüchternen Freund hinter sich – den einsamen Tropfen, vergessen auf dem Boden der Ernüchterung. So sehr sich Michael auch bemühte, es wollte ihm nicht mehr gelingen in Stimmung zu kommen. Seine Versuche zu grölen waren ihm peinlich, er hörte die eigene Stimme naiv in seinem Kopf. Er sprang mit, aber ohne zu wissen warum, ließ es bald bleiben und senkte auch die Arme – wie albern, damit in der Luft herumzufuchteln.
Er betrachtete Lukas, dessen braune lange Haare durch die Luft wirbelten wenn er sprang, die gut geformten Schultern, wie immer betont durch ein Muskelshirt. Als Lukas seine muskulösen Arme in die Luft streckte um zu klatschen, verfing sich Michaels Blick in dessen Achselhaar. Auf einmal wirkte Lukas auf ihn betörend männlich, ja, auf eine durch und durch erotische Art. Michaels Herz schlug schwer, hämmerte schmerzhaft gegen das Brustbein, in seine Leisten zischte ein erregtes Kitzeln und machte die Hose eng.
Dass Lukas ihn aufgrund seiner Männlichkeit reizte beunruhigte ihn nicht – in den letzten Wochen hatte er über dieses Thema erschöpfend nachgedacht. Auch wenn er sich noch nicht ganz sicher war, ob er denn wirklich Männer lieber mochte als Frauen, die Idee machte ihm zumindest keine Angst mehr. Viel schlimmer war, 
unglücklich verliebt zu sein, und wie sich das anfühlte, davon hatte er eine Ahnung bekommen.
Die Band spielte eine Ballade, Michaels absolutes Lieblingslied – vor allem in den letzten zwei Wochen. Das war einer der wenigen ruhigen Songs dieser Gruppe, und ergreifend bis zum erbarmungslosen Kitsch. Genau das Richtige für unglücklich – aber auch glücklich verliebte Teenager. Selbst ohne akuten Herzschmerz konnte man dazu eine Träne vergießen, wenn man sich auf die Melodie einließ. Sie beschrieb dieses Gefühl im Bauch so perfekt, dass Michael bereits eine Ahnung davon bekommen hatte wie Verliebtheit sich anfühlte, ehe sie ihm das erste Mal passiert war.
Die Band tat ihm keinen Gefallen damit, ausgerechnet jetzt dieses Lied zu spielen. Er hatte zwar den ganzen Abend darauf gewartet, aber nun wollte er es nicht mehr. Weil Lukas da war. Weil dieser solche Gefühle in ihm auslöste. Sofort zückten Hunderte Leute ihre Feuerzeuge und schwenkten sie in sanften Wogen hin und her. Es gab bald kein Pärchen, das nicht knutschte. Michael überlegte tatsächlich aus der Halle zu laufen, so unangenehm drängend schob sich zu viel Gefühl in ihm hoch, ertränkte ihn regelrecht darin. Er schluckte und schluckte, ballte die Fäuste, sah verschwommen, wie Lukas ein Feuerzeug in die Luft reckte und ein Licht unter vielen entzündete.
Wieder berührten sich ihre Ellenbogen zufällig. Michael rückte rasch ab, aber Lukas' Arm streifte ihn nochmal. Auch wenn Michael diese Berührungen mochte, sie ihm durch und durch gingen, zog er sich weiter zurück, nur um erneut Lukas' Arm zu spüren. Erst da begriff er, dass das kein Zufall war – Lukas tastete nach seiner Hand. Warme Finger streichelten seine Faust, um sie sanft zu öffnen. Michael fühlte, wie ein Blitz einschlug, als sich Lukas' Finger zärtlich zwischen seine schoben. Er konnte es gar nicht fassen, hielt den Arm steif, die Finger gestreckt, als hätte er an ihrer Stelle dürre Äste. Als müsste er sich vergewissern, dass seine Wahrnehmung stimmte, blickte er zwischen sich und Lukas, sah, wie dessen Knöchel um den entschlossenen Griff fast weiß wurden. Zögernd öffnete sich Michael und schlang seine Finger um Lukas sichere Hand. Der drückte kurz zu und lächelte.
Michael bestand nur noch aus dieser elektrisierenden Berührung mit seinem Freund. Zudem schmiegte sich dessen Schulter an ihn, und ein bisschen, kaum merklich, schunkelten sie. Die Reibung, die so an ihren Armen entstand, intensivierte die Nähe um ein vielfaches. Michael wagte kaum zu atmen, hatte Angst, eine falsche Bewegung – und alles wäre vorbei.
'Nein!', hätte Michael am liebsten geschrien als das Lied zu Ende ging, 
'spielt es nochmal!' Mit der nächsten Nummer heizte die Band der Menge wieder ordentlich ein. Lukas' Finger wanden sich aus Michaels festem Griff – doch er wollte einfach nicht loslassen, öffnete nur widerwillig seine Hand. Wie kalt und hart sich Lukas auf einmal anfühlte, als er sich so grob der Verbindung entriss.
Zwei weitere Songs zwang sich Michael in der Halle zu bleiben, und seinen Fluchtreflex niederzukämpfen. Dann hielt er es nicht mehr aus und drängelte sich zwischen den schwitzenden, springenden Leibern hindurch raus, einfach nur raus. Er rang nach Luft, würgte fast, so sehr tat ihm die Brust weh, zogen sich Herz und Magen zusammen. Endlich gab er der Angst nach, dem Wunsch, einfach nur wegzulaufen. Er ignorierte die vielen coolen Leute mit ihren aufregenden Tattoos und den wilden Frisuren, die lässig herumstanden und rauchten, zog die Kapuze über den Kopf, vergrub die Fäuste in den Taschen und marschierte mit raschen Schritten heimwärts.
Was hatte das eben zu bedeuten? Michael führte die Handfläche – jene, die Lukas berührt hatte – an seine Nase, den Mund, roch daran, drückte sein Gesicht hinein, als wäre er Lukas damit näher. 
'Idiot', schimpfte er sich sofort, und stopfte die Faust zurück in die Hosentasche.
Als er vor dem Wohnhaus ankam, bremste er ab. Er wollte noch nicht rauf. Es war ein so aufregender Abend gewesen, er hatte sich so erwachsen gefühlt unter all diesen Leuten – er wollte dieses Gefühl nicht von seinem Kinderzimmer oder seiner Mutter klein machen lassen. Plötzlich kam ihm seine Flucht dumm vor und er sehnte sich danach, noch auf dem Konzert zu sein. Vermutlich spielte die Band immer noch. Jetzt, da Michael fern davon war, schien es nichts Verlockenderes zu geben als Lukas beim Tanzen zuzusehen. Sämtliche Verheißungen dieser Welt schienen dort zu sein, von wo er eben geflüchtet war.
Für einen bewegenden Moment überlegte er tatsächlich umzukehren, er hatte ja noch den Stempel auf seinem Handrücken, vermutlich könnte er sofort wieder hinein, wie die Raucher. Lukas hatte vielleicht noch nicht einmal bemerkt, dass er weggelaufen war.
Doch stattdessen schlurfte Michael zur Schaukel, die auf dem heruntergekommenen Spielplatz vor dem Wohnhaus stand, hockte sich mit hängenden Schultern darauf und ließ die Nacht auf sich wirken. Vielleicht sollte er nie wieder heimkehren. Wie einfach wäre es, jetzt einfach abzuhauen und irgendwo sein Leben neu zu beginnen? Eine ganze Weile hing Michael seinen Fantasien von einem verwegenen, wilden Leben nach, ohne Schule, aber mit einer Menge Abenteuer, ohne Mutter, aber mit … mit … 
'Scheiße', fluchte Michael, und scharrte mit den Schuhspitzen im Kies.
Plötzlich hörte er Schritte. Panik befiel ihn, ob ein brutaler Krimineller ihn aufgestöbert hatte. Hektisch drehte er sich herum und schnaufte erleichtert. Es war Lukas, der – betont lässig – quer über die Wiese auf ihn zukam. Vor seinem Mund glimmte die orangefarbige Glut einer Zigarette auf, ehe er sie cool zu einem Kanaldeckel schnippte, wo der Stummel zwischen den Rillen verschwand.
„Na? Du warst ja schnell weg“, gab Lukas von sich, und ohne zu fragen hockte er sich auf die Schaukel neben Michael. Dieser schnaubte verächtlich.
„Hat's dir nicht gefallen?“, fragte Lukas und musterte seinen Freund. Im Licht der Laternen funkelten seine Augen.
„Doch“, brummte Michael, „Live sind sie noch besser.“
„Das meinte ich nicht“, sagte Lukas leise. Michaels Herz machte einen Sprung, seine Mundwinkel wackelten unkontrolliert hin und her und in seinen Handflächen bildete sich spontan kalter Schweiß.
„Ich weiß nicht …“, stammelte Michael, sprang hoch und der Sitz der Schaukeln schlug gegen seinen Oberschenkel, ehe er hastig auf das Haus zusteuerte.
„Warte!“, rief ihm Lukas hinterher, „Ich komm auch gleich mit hoch.“
Am Knirschen des Kies konnte Michael hören, dass Lukas ihm nachlief und beschleunigte das Tempo. Noch bevor er das Haustor erreicht hatte, fischte er den Schlüssel raus. Als er aufsperren wollte, klemmte unter seinen hektischen Bewegungen das Schloss.
Michael brauchte sich nicht umzudrehen um zu wissen, dass Lukas ihn gleich erreicht hatte. Endlich löste sich die Sperre und Michael trat rasch ins Treppenhaus, zerrte an der Tür, stemmte sich gegen die Kraft der Hydraulik. Doch er war zu langsam und zu schwach, Lukas drängte sich durch den Spalt.
„Was 
soll das?“, fluchte er ungehalten, doch Michael warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu. Als er die Stufen hoch flüchten wollte kam er nicht weit, Lukas war größer, schneller – und kräftiger. Rasch packte er Michael am Ellenbogen und drehte ihn grob zu sich herum. Michael verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse, glotzte auf die Hand, die ihn festhielt.
„Bist du sauer auf mich?“, fragte Lukas.
Michael riss sich los. Der feste Griff brannte auf seiner Haut. Gute Frage. War er sauer? Er hatte allen Grund dazu, aber er war es nicht. Er roch Lukas' Schweiß, die Zigaretten und konnte nicht anders, als auf die muskulösen Schultern zu schauen, die Arme, den Hals, das Schlüsselbein. Lukas atmete heftig, das verriet sein Brustkorb. Michael senkte den Blick und schüttelte den Kopf.
„Gut“, brummte Lukas und wandte sich ab, um die Treppen hochzusteigen.
Michael ließ sich gegen die Wand fallen, schlug den Hinterkopf gegen die Mauer und stöhnte lauter auf, als er beabsichtigt hatte. Durch die Akustik vervielfachte sich das Echo bis unters Dach.
„Verdammt!“, fluchte Lukas verhalten, drehte sich herum, machte einen Schritt auf Michael zu und drängte sich mit seinem warmen, schwitzenden Körper an ihn. Er schloss die Augen, legte seine Wange mit einem unterdrückten Laut an Michaels Schläfe, hauchte ihm dabei übers Haar.
Michael konnte an seinem Bauch deutlich Lukas' Erregung spüren. Behutsam glitten weiche Lippen über seine Stirn, küssten sanft seine Brauen und die flatternden Augenlider. Lukas senkte mit einem Stöhnen den Kopf, und vergrub sein Gesicht in der Mulde unter Michaels Ohr, atmete ihm heiß auf den Hals. Michael wagte kaum zu atmen, sein Herz raste und er legte ganz sachte, kaum merklich, die Hände auf die Hüften seines Freundes. Lukas' Lippen erforschten feucht und fordernd Michaels Hals, wanderten hoch und Michael neigte mit einem leisen Stöhnen den Kopf zur Seite. Lukas küsste die Stelle dicht vor dem Ohr, zog eine zärtliche Spur über die Wange bis zum Mundwinkel. Michael befeuchtete erwartungsvoll seine Lippen, fieberte mit leicht geöffnetem Mund dem nahenden Kuss entgegen. Vergebens.
Lukas rückte von Michael ab, blickte erschrocken drein, schien etwas sagen zu wollen. Seine Lippen zuckten, sein Atem ging heftig, er blickte seinem Freund abwechselnd in die Augen und auf den Mund. Dann stieß er ein seltsam unterdrücktes Jaulen aus und stürmte die Stufen hoch.
Michael stand noch immer mit rasendem Herzen gegen die Wand gelehnt, als oben die Tür zuschlug und sich geräuschvoll der Schlüssel im Schloss drehte.
 

Schleudergang
 
„Stell dich nicht so an“, mahnte Michaels Mutter, ohne ihn dabei anzusehen.
„Kennst du den Spruch:
 'Schmutzwäsche in der Öffentlichkeit waschen'?“, maulte Michael, obwohl er sich bereits auf verlorenem Posten befand. Seine Mutter wischte hektisch über die Arbeitsfläche in der Küche, spielte vortrefflich die alleinerziehende Märtyrerin, die für ihren Sohn alles tat – da könne sie von ihm durchaus auch mal verlangen, dass er im Haushalt mit anpackte.
„Der Waschkeller ist nicht die Öffentlichkeit … soviel ich weiß, wird er in diesem Haus so gut wie nicht mehr genutzt. Zudem gibt es für jeden Stock einen eigenen Waschtag“, erklärte sie geschäftig. Sie hatte recht. Zwar besaßen sie selbst eine Waschmaschine, die war allerdings seit einiger Zeit defekt. Erst brauchte es ewig bis der Servicedienst reagierte, weil angeblich die Garantiefrist nicht geklärt war, dann mussten Ersatzteile bestellt werden und zu allem Überfluss kamen auch noch die falschen an. Mittlerweile mussten sie schon über zwei Wochen ohne das Gerät auskommen.
„Ich finde das eklig – da waschen die alten Weiber ihre Inkontinenz-Wäsche und Busenhalter, die die Alpen verhüllen könnten.“
„Michael!“, mahnte seine Mutter, „Erstens: Es heißt nicht 
Weiber; Zweitens: Die Funktion einer Waschmaschine ist die Reinigung. Zuletzt war also immer 
saubere Wäsche in der Trommel, alles klar?“
Damit schnappte sie ihre Handtasche, sperrte die Tür auf und sagte die drei Worte, die Söhne alleinerziehender Mütter zur Selbstausbeutung zwingen:
„Enttäusch' mich nicht!“
Das war gleichbedeutend mit: 
'Du hast mir bereits sehr weh getan, erinnere dich' und 
'Dafür, dass ich vor lauter Kummer und Sorgen darüber – uns durchzubringen, nicht schlafen kann, winde du dich gefälligst nächtelang in quälenden Schuldgefühlen'.
„Ich liebe dich auch“, rief Michael ihr hinterher, doch die Tür fiel schon ins Schloss.
 
Verdammt, ausgerechnet dieses rumpelnde, alte Monster im Keller. Michael hatte kein Problem damit, Wäsche zu waschen – in der eigenen, modernen Waschmaschine im Bad. Die Vorstellung, seine benutzten Unterhosen durchs Haus zu schleppen und diesem gierigen Blechungeheuer im Keller dem Fraß vorzuwerfen … ja, davor grauste ihm. Egal was seine Mutter sagte, er hatte immer das Gefühl, die Kleidung würde nach einer Wäsche in diesem Ding nach Altweiberurin und dem Schweiß aus Riesenbusenhaltern stinken.
Außerdem war die Bedienung des altmodischen Geräts ein Alptraum. Zwar hatte ihm seine Mutter eine idiotensichere Anleitung aufgeschrieben und gut sichtbar auf den Wäschekorb platziert, aber Michael hatte dennoch Angst. Eine falsche Eingabe, und die Waschmaschine würde sich in einen Reißwolf verwandeln oder spucke Schaum aus und ertränke damit das ganz Stadtviertel, ähnlich wie Brei in diesem Märchen.
Am besten brachte er es sofort hinter sich. Er schnappte sich ein Buch, warf es zur Anleitung auf die Schmutzwäsche und machte sich auf den Weg in den Keller.
Um zum Waschraum zu gelangen musste man zwei Türen aufschließen und hinterher wieder versperren, sonst gab es Ärger mit der Hausverwaltung. Richtig: Man musste sich im kalten, dunklen Keller hinter zwei schweren Feuerschutztüren selbst einsperren!
Das Licht auf dem Gang hatte eine Zeitschaltung, die immer um einige Sekunden knapper bemessen war als Michael brauchte, um den Behälter abzustellen, aufzusperren, den Korb durch die Tür zu bugsieren, wieder zuzusperren, die Wäsche hochzunehmen … Das bedeutete, zwangsläufig schaltete das Licht mitten auf dem Weg mit einem 
'Klack' ab und ließ ihn im Dunkel zurück. Ein immer noch gruseliger Moment, obwohl er schon siebzehn war. Dann hieß es, den nächsten rot leuchtenden Punkt anzusteuern und den Wäschekorb dagegen zu pressen.
Passierte ihm im Treppenhaus, dass das Licht ausging, hatte er jedes Mal ein mulmiges Gefühl den nächsten Schalter zu betätigen. Er hatte Angst, versehentlich die Glocke einer der Wohnungen zu drücken und so zu provozieren, dass eine der alten Frauen ihre Tür öffnet – nur in Monster-BH, zeltgroßen Unterhosen und Lockenwicklern, ein Ungeheuer aus Falten, Fett und Cellulite. Dagegen waren Zombiefilme und Egoshooter reinstes Babyhäschenknuddeln.
Michael hatte die zweite Tür hinter sich verriegelt und tappte, den riesigen Wäschekorb vor seinem Bauch haltend, über den Steinboden an den Holzgefängnissen für Winterreifen, Skiausrüstungen, ausrangierte Möbel und Reservefliesen vorbei. Es roch, wie immer, feucht und nach Wein – anscheinend ließ in regelmäßigen Abständen jemand eine Flasche fallen, deren Inhalt dann wochenlang vor sich hin dunstete.
Aus dem Waschraum, weiter vorne, drang ein Geräusch. Michael hielt inne. Jemand hatte sich 
seinen Waschtag unter den Nagel gerissen? Oh, das war aber 
jammerschade, er würde also wieder hoch gehen müssen und seiner Mutter erklären, dass man sich in diesem Haus nicht einmal an rudimentäre Regeln hielt.
In diesem Moment schaltete sich das Kellerlicht mit einem 
'Klack' aus. Er stand im Dunkel, und der nächste rot leuchtende Knopf für das Licht befand sich erst neben dem hell erleuchteten Waschraum. Michael grunzte genervt und steuerte ihn an. Als er den Schalter betätigte und einen Blick in den Raum warf, denn er wollte sehen, welche der alten Nachbarinnen hier ihr Schindluder trieb, erstarrte er.
Lukas stand, lediglich in einem knappen Slip der seinen Hintern sinnlich betonte, da und schleuderte gerade ein Shirt in die Trommel. Er fuhr mit den Fingern geschäftig in den Bund des letzten noch an seinem Körper verbliebenen Kleidungsstücks und war im Begriff, es von seinen Hüften zu streifen. Michael räusperte sich nervös und Lukas zog die Hose rasch hoch, ehe er sich herumdrehte. Michael verfluchte sich ein bisschen dafür, sich selbst den Anblick des nackten Hinterns vermasselt zu haben.
„Ach, 
du bist es nur“, grinste Lukas erleichtert, und entledigte sich vor Michaels Augen seines Slips, als mache er tagein, tagaus nichts anderes. Michael schluckte und krallte seine Hände fest um die Griffe des Wäschekorbs, gegen den sich prompt und sehr hart die Sehnsucht drückte. Er hatte Lukas noch nie nackt gesehen, und der Anblick war … pure 
Lust. So muskulös wie seine Schultern und Arme war auch der Rest des Körpers, überzogen von einer leichten, nahtlosen Bräune. Michael kämpfte verbissen dagegen an, ihm in den Schritt zu glotzen.
„Buntwäsche?“, fragte Lukas, und riss Michael damit aus seinen sinnlichen Betrachtungen.
„Was?“, stammelte dieser, wie aus einem Tiefschlaf erwacht, und zwang sich, Lukas ins Gesicht zu sehen.
„Wenn du Buntwäsche hast, kannst du sie zu meiner dazutun. Ich hab nicht viel – wäre sonst ja die reinste Verschwendung“, erklärte der Nackte. Michael fühlte, wie seine noble Blässe langsam von einem satten Rot verdrängt wurde. Das konnte Lukas unmöglich übersehen, das hätte niemandem entgehen können. Wenn er nicht im Keller gestanden hätte, würden sämtliche Autos im Viertel quietschend abbremsen.
„Ach so, ja“, stammelte Michael und marschierte mit Gummiknien auf Lukas zu – fixierte dabei die Trommel, wie einen Sog, ein schwarzes Loch, das ihn gleich verschlingen würde. Seine Lider flatterten immer dann, wenn seine Augäpfel versuchten einen gierigen Blick zu erhaschen. Geschafft, er stand nun direkt vor Lukas und der Korb versperrte die spannende Aussicht. Immerhin.
Lukas klaubte das Buch von der Wäsche und las mit hoch gezogenen Augenbrauen den Titel.
„Gut?“, fragte er. Michael nickte knapp und bewunderte, wie selbstsicher sich sein Freund verhielt obwohl er nackt war. Er selbst würde niemals außerhalb der Dusche oder seines Zimmers nackt sein wollen.
Lukas fischte die Anleitung, die Michaels Mutter gekritzelt hatte, von der Dreckwäsche und las sie amüsiert, wobei er seinem schmächtigen Nachbarn immer wieder einen belustigten Blick zuwarf. Dann fasste er mit beiden Händen in den Wäschekorb und befüllte die Trommel mit erstaunlicher Routine.
Als Michael noch regelmäßig Lukas' Gast gewesen war, (seufz), hatte er in dessen Wohnung tatsächlich nie eine Waschmaschine bemerkt. Flugs füllte Lukas Waschpulver ein, drückte geheimnisvolle Tastenkombinationen, schraubte an krächzenden Drehknöpfen und kurz darauf zischte Wasser ins Blechungeheuer.
Lukas schwenkte das Buch.
„Wartest du also mit mir hier?“
„Ähm – willst du da jetzt zwei Stunden 
so herum sitzen?“, stellte Michael die Gegenfrage und vermied noch immer verzweifelt, in den nackten Schritt zu linsen
„Soll ich 
so durchs Treppenhaus laufen?“, konterte Lukas.
„Hmmm“, machte Michael, „Hast du keine Angst, dass dich jemand hier … entdecken könnte?“
„Wenn ich dich so ansehe, scheint es anderen mehr auszumachen als mir, mich nackt anzutreffen.“
Michaels Mundwinkel wackelten nervös und er suchte im Raum nach irgendetwas, das interessanter war als der perfekte, erotische Körper seines Nachbarn. Natürlich vergebens!
„Willst du den Korb nicht endlich abstellen?“, fragte Lukas und ließ sich breitbeinig auf einen der beiden herumstehenden Sessel fallen. Spätestens jetzt konnte sich Michael nicht mehr zurückhalten, und glotzte Lukas schamlos zwischen die Schenkel. Seine schwitzenden Finger rutschten über die Plastikgriffe als er sah, wie sich Lukas' ansehnliches Geschlecht auf verstörende Weise halb erigiert aus den braunen Locken hob. Lukas blätterte gemütlich in Michaels Buch als wüsste er nicht, dass er begafft wurde. Den Behälter gegen sein Becken gepresst lief Michael zum zweiten Sessel und setzte sich rasch so hin, dass er seine Erektion verbergen konnte. Erst dann stellte er den Korb ab und schob ihn mit den Füßen von sich. Unauffällig zupfte er an seinem Pulli, um die Beule zu verdecken.
Auch wenn Michael voll bekleidet war und das auch noch viel zu warm für diese Jahreszeit, fühlte er sich nackter als Lukas, der ihm – mit einer großzügigen Geste – sein eigenes Buch reichte. Michael nahm es, klappte es auf und steckte mit gespielter Konzentration seine Nase hinein. Oh Gott, er würde kein einziges Wort lesen können, solange er neben diesem Kerl saß, dennoch starrte er unablässig auf die Buchstaben.
„Du liest sehr langsam“, stellte Lukas nach einer ganzen Weile fest, „Andererseits, wenn ich verkehrt herum lesen müsste, würde ich auch länger brauchen.“
Ertappt schloss Michael das Buch und warf es in den leeren Wäschekorb. Dabei musste er wieder zwischen Lukas' Schenkel schauen und stellte fest, dass sich die Erregung noch etwas gesteigert hatte. Michael sprang entschlossen hoch.
„Ich werde besser rauf gehen“, erklärte er mit belegter Stimme, „Du könntest meine Wäsche doch mit hoch nehmen – ist ja eh ein gemeinsamer Waschgang, also macht es sicher keine extra Mühe!“
„Also willst du mich alleine hier unten lassen?“, fragte Lukas ungläubig. Michael langte in den leeren Wäschekorb, schnappte das Buch und warf es seinem Freund zu.
„Du kannst das da lesen.“
„Oh 
Danke! Wow! Ich darf es 
lesen! Uiii!“, ätzte Lukas und tat so, als hielte er einen Druck aus dem fünfzehnten Jahrhundert in seinen Händen, falls man damals schon Bücher gedruckt haben sollte.
Michael spürte Wut in sich hoch kochen. Bis jetzt hatte er versucht, Lukas' Auftritt nicht als Provokation zu betrachten, aber nun brachte dieser das Fass zum Überlaufen. Ihn erst küssen, sich dann wochenlang verbarrikadieren. Dann Händchen halten und ihn liebkosen, sich anschließend wieder rarmachen. Auch wenn das Konzert und das, was drum herum passiert ist, erst drei Tage her war und Michael keinen Versuch unternommen hatte, Kontakt herzustellen, war er fest überzeugt gewesen, dass Lukas sich wieder verkrochen hatte. Immerhin – zur Abwechslung hätte doch auch mal Lukas versuchen können, ihn zu erreichen. Und nun das. Sein Nachbar turnte splitterfasernackt vor ihm herum und wollte auch noch, dass Michael ihm dabei Gesellschaft leistete?
„Ach, was würdest du denn 
jetzt tun, wenn etwas zwischen uns …“, begann Michael, als Lukas ihn mitten im Satz unterbrach, indem er sich den Zeigefinger auf den geschlossenen Mund legte, sich aufmerksam aufsetzte und aufgeregt horchte. Sofort war Michael alarmiert, spitzte ebenfalls die Ohren.
Jemand hatte den Keller betreten. Zwei Leute – Frauen. Sie tratschten, gackerten, trippelten. Ein Wort stach heraus und klang in Michaels Ohr wie eine Sirene: 
'Wäschewaschen'.
„Verdammt!“, fluchte er und blickte Lukas gehetzt an, als fühle er sich für dessen Nacktheit verantwortlich.
„Hat heut' das ganze Haus Waschtag?“, knurrte Lukas und im nächsten Moment spürte Michael einen festen Griff um sein Handgelenk. Hektisch wurde er in eine Nische, hinten im Raum, bugsiert – eine Art winziger Abstellraum. Vermutlich waren hier mal Regale montiert gewesen oder dergleichen, aber jetzt war es nur eine kleine Ecke, gerade mal so tief, dass man sich darin verstecken konnte wenn man sich gegen das bröselige Mauerwerk presste. Solange jemand lediglich von der Tür aus in den Raum blickte, konnte man ungesehen bleiben.
„Ist heute nicht der siebte Stock dran?“, fragte eine der beiden sich rasch nähernden Stimmen.
„Iwo, die nehmen den nie wahr, ich wasche hier meistens Montags“, brabbelte die andere und ihre schrille Stimme hallte durch den Keller.
Michael stand eingekeilt zwischen der kalten, rieselnden Mauer und Lukas' heißem, harten Körper. Zu allem Überfluss drückte Lukas ihm eine Hand auf den Mund, als befürchte er, Michael würde schreien. Seine Lippen prickelten unter den Fingern, sein ganzes Gesicht wollte sich in diese Hand schmiegen. Lukas hatte alle Muskeln angespannt – vibrierte unter höchster Aufmerksamkeit. Er atmete heftig und blies dabei über Michaels Stirn. Verräterisch drängte die nackte Latte gegen Michaels Bauch, der wiederum peinlich gegen Lukas' Leiste stieß. Michael schloss die Augen, holte tief Luft, sog den puren Duft seines Freundes ein und genoss die intime Nähe.
„Na so was, da wäscht ja 
doch jemand“, quietschte eine der Frauen.
„Schau mal“, jodelte die andere, „da hat jemand seine Schuhe vergessen.“
„Haha, schaut aus, als wäre derjenige von der Waschmaschine verschluckt worden, so wie die hier rumstehen.“ Die Beiden kicherten albern.
„Dann wird es wohl nichts mit der Wäsche heute. Kommst du noch mit zu mir? Mein Enkel hat mir jetzt ein Internetz programmiert – damit kann man telefonieren …“ Eifrig quasselnd trabten die Frauen von dannen, und ihre Stimmen verhallten, als die schwere Feuerschutztür ins Schloss fiel.
Die beiden Jungs standen noch immer wie angewurzelt da, allerdings hatte Michael begonnen, Lukas zu streicheln. Zitternde Finger tasteten sich über nackte Haut, befühlten die Seiten, glitten zu den Schulterblättern. Atem blies stoßweise über Michaels Stirn und die Hand rutschte langsam von seinem Mund. Michaels Herz hämmerte wild, er strich mit den Fingerkuppen über den muskulösen Rücken runter bis zum perfekt geformten Hintern. Ohne bewusste Absicht – er ließ sich einfach gehen – knetete er den festen Po, bewegte sein Becken, drängte sich kreisend gegen Lukas' Leiste.
Dieser stemmte seine Handflächen gegen die Wand, senkte den Kopf und rieb sein Gesicht über das seines Freundes, Nase über Nase, Wange an Wange, Stirn an Stirn, die Augen verschlossen. Michael hob sein Kinn an und wie starke Magnete fanden sich Lippen, sachte zunächst, dann wilder. Aus einer – wie zufällig – entstandenen Berührung, brach heftige Leidenschaft hervor, und schon bald öffneten sie weit die Münder und ihre Zungen gerieten rabiat aneinander, wie die Wäsche in der Maschine.
Als würden sie ein Kräftemessen veranstalten erhöhten sie den Druck, die Geschwindigkeit, und aus der zunächst zärtlichen, schließlich heißblütigen Berührung entstand eine aggressive Raserei. Als wollten sie sich gleichsam voneinander losreißen und doch so fest aneinander pressen, dass sie dadurch die Knochen des anderen brachen, krallten sie sich aneinander fest – es entstand eine Rangelei.
Zähne schlugen aufeinander und Lukas biss Michael fest in die Lippe, schleuderte ihn dann mit einer einzigen, wuchtigen Bewegung so heftig von sich, dass dieser rückwärts taumelte, über seine eigenen Füße stolperte und auf seinem Hintern landete.
„Mach das nicht mit mir!“, zischte Lukas gefährlich, und obgleich es die Lippe seines Freundes war, aus der Blut lief, wischte er sich selbst über den Mund. Er schwitzte, atmete heftig, funkelte wütend – nur die heftige Erektion passte so gar nicht ins Bild.
„
Und? Läufst du jetzt 
wieder weg?“, schrie Michael, als er sich vom Schock des Aufpralls erholt hatte. Im Gegensatz zu Lukas rieb er nicht über sein Gesicht, stützte sich auf die Hände und blickte mit blutigem Kinn zornig zu seinem Freund hoch.
„Mach. Das. Nie. Wieder“, drohte Lukas und klang dabei so gefährlich, dass Michael sich für einen kurzen Moment tatsächlich einschüchtern ließ.
„Was soll 
das denn jetzt heißen?“, schnaufte Michael schließlich empört und sprang auf die Beine. Eigentlich war ihm nicht nach Streit. Er war nicht weniger erregt als Lukas, seine Knie schlotterten, sein Mund prickelte noch vom Kuss und er hätte sich seinem Freund viel lieber an den Hals geworfen, als ihn anzubrüllen.
„Du machst 
mich doch die ganze Zeit an!“
Dabei musterte er Lukas, der nackt, heftig atmend, mit einem Schweißfilm überzogen auf und ab lief, alle Muskeln angespannt und der Ständer steil vor seinem Bauch hüpfend. Ein in all seiner Erotik skurriler Anblick!
„Ich meine – schau dich an, du tanzt hier nackt vor mir herum – was 
willst du eigentlich?“, setzte Michael noch eins drauf.
Lukas hielt inne und zischte entrüstet: „Bitte? Hör ich richtig? 
Ich wasche hier nur meine Wäsche. 
Ich habe eben nicht so viel Gewand, wie der kleine Prinz hier. Dass ich nackt bin, ist keinerlei Aufforderung! Kapierst du das?“
„Und der Kuss?“, zeterte Michael.
„Welcher Kuss?“, grunzte Lukas, schien sich dann aber zu erinnern, „Ach! Du meinst, als du gejammert hast, dass du ja noch – buhuhu – eine Jungfrau bist und von mir erfahren wolltest, wie sich ein Kuss anfühlt? Meinst du 
das?“
Es war ein mentaler Schlag unter die Gürtellinie. War es wirklich nur das gewesen? Ein billiger Gefallen, weil Michael sich so wehleidig aufgeführt hatte? Hatte er das alles überbewertet? Die Art, wie Lukas über diesen – wie Michael empfand – bisher wichtigsten Moment seines Lebens redete, trieb ihm Tränen in die Augen. Aber er kämpfte sie runter.
„Ich habe dich niemals gebeten mich zu küssen. 
Andere Menschen – 
normale Menschen – können das beschreiben, mit 
Worten!“
„Normale Menschen, ja? Was genau 
bin ich denn in deinen Augen, wenn ich kein 
normaler Mensch bin?“, spie Lukas und baute sich vor Michael auf.
„Das wirst 
du wohl am allerbesten wissen“, warf Michael seinem Freund hin und kämpfte damit, wie sich sein Herz zusammenballte.
„Na los! Sag es schon. Sag schon was du denkst!“, provozierte Lukas und stemmte seine Fäuste in die Hüften. Sein Blick war glasig vor Zorn, seine Erregung zeigte immer noch auf Michael.
„
Vergiss es!“, raunte dieser und wandte sich ab. In unzähligen Fantasien die er gesponnen hatte, hatte Lukas ihm gestanden, das Gespräch über die Jungfräulichkeit als Vorwand benutzt zu haben um seiner Liebe Ausdruck zu verleihen. Jetzt zerbrach gerade sehr viel. Das war nicht richtig. Es war nicht fair. Lukas packte ihn grob am Oberarm.
„Sag es!“, presste er zwischen den Lippen hervor.
„Ich möchte das nicht“, erklärte Michael weich, „Ich hab das nicht so gemeint. Lassen wir es einfach gut sein.“
„Du hältst mich für schwul, oder?“, zischte Lukas und es klang nicht so, als wäre er mit dieser Unterstellung einverstanden.
„Und wenn schon!“, raunte Michael und war versucht, seine Arme um Lukas zu schlingen. Er hatte erst letzte Woche einen Bericht über die Festhaltetherapie gesehen. Da umarmten sich Menschen so lange und sahen sich dabei in die Augen, bis sie Aggressionen und Ängste kommen und gehen lassen konnten und sich die Probleme, die sie miteinander hatten, auflösten. Michael hätte das nun am liebsten getan, aber er wusste, dass er zu schwach war – gegen seinen aufgebrachten Freund nicht die geringste Chance hatte.
„Und wenn schon?“, keuchte Lukas empört, „Weißt du, was Schwule 
machen?“
Was sollte 
das denn jetzt schon wieder? Michael musterte Lukas irritiert, versuchte herauszufinden, ob dieser die Frage ernst meinte.
„Zähne putzen, arbeiten, einkaufen, essen, schlafen, sich rasieren, …?“, zählte Michael auf.
„Ja, nein – außer das“, zischte Lukas.
„Hmmm, 
Wäsche waschen?“ Michael musste grinsen.
„Du weißt 
genau, was ich meine!“, knurrte Lukas, und plötzlich glaubte Michael, eher Angst als Zorn zu sehen. Soll ja manchmal eng beisammen liegen.
„Nein, Lukas, ich weiß nicht, was präzise du meinst.“
„Im Bett!“, schnaufte Lukas voller Abscheu.
„Außer schlafen? Meinst du Sex? Ja, ich tippe darauf, die meisten Schwulen haben Sex. Und das nicht nur im Bett!“
Allmählich kam Michael das Gespräch ein bisschen komisch vor. So hätte er sich vielleicht ein 'Coming Out' bei seinem Vater vorgestellt, den er zwar nicht kannte, den er sich aber oft ziemlich reaktionär vorstellte. Mit Lukas, der offensichtlich kein Problem damit hatte nackt im Keller herumzurennen, der ihn geküsst hatte, auf dem Konzert die Hand gehalten und hinterher im Treppenhaus – ach, mit dem er sich vorhin auf eine ganz und gar wilde Art geküsst hatte und der immer noch sichtbar erregt war … das war völlig absurd.
„Ich meine die Art und Weise!“, grunzte Lukas genervt.
„Die Praktiken?“
„Ja“, bestätigte Lukas und ließ Michaels Arm endlich los.
„Und was ist damit?“
„Ist dir das – egal?“ Er klang nun etwas weniger wütend, eher verstört.
„Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was du genau meinst, aber ich hoffe nicht, dass es mir egal ist – genau genommen wünsche ich mir das Gegenteil.“
„Wirklich?“, entfuhr es Lukas fassungslos. Er ließ die Schultern sinken und blickte Michael verstört an. „Bist du – schwul?“
„Ich weiß es noch nicht genau, aber wie die Sache ausschaut, vermutlich schon!“, erklärte dieser gelassen.
„Und du kannst dir vorstellen, dass …?“
„Bitte Lukas, tu mir den Gefallen und komm auf den Punkt!“, bat Michael.
Am liebsten hätte er dafür die Hand seines Freundes genommen, um ihn zu ermutigen das Problem auszusprechen. Lukas schnaubte, suchte die Wände ab, seufzte, holte Luft um zu sprechen, tat es dann doch nicht.
Michael hatte Lukas bisher als verdammt coolen Kerl kennen gelernt, abgesehen von den paar zärtlichen Zwischenfällen, die immerhin gezeigt hatten, dass Lukas nicht ganz so abgebrüht war wie er sich gerne gab. Er hatte sich neben ihm immer mickrig gefühlt, naiv, doch jetzt kam Michael sich reifer vor als sein Freund und viel mutiger. Was stellte bloß so ein überwältigendes Problem dar, dass ausgerechnet dieser robuste, durchtriebene Kerl damit nicht klar kam? Eines, das so überwältigend war, dass er lieber einen Streit vom Zaun brach als darüber zu reden.
„
Anal“, rutschte es auf einmal aus Lukas heraus, und es klang so bescheuert, wie verklemmt er das sagte, dass Michael losprusten musste. Das war freilich die falsche Reaktion – Lukas stieß einen verbitterten Fluch aus und wandte sich enttäuscht von Michael ab. Das brachte diesen erst recht zum Kichern.
„Hör auf zu lachen“, schnauzte Lukas und erreichte das Gegenteil. Mit dem Gelächter verflog die Anspannung und das feuerte Michael noch mehr an.
„Das ist nicht lustig!“, mahnte Lukas. Der Ernst wich aus seiner verspannten Haltung und seine Mundwinkel wackelten nervös. „Jetzt mal ehrlich“, platzte er heraus, „kannst du dir vorstellen, dass ihn dir jemand reinsteckt?“ Dabei blickte Lukas an sich herab.
Wilde Erregung erschlug das Gelächter mit einem Hieb, und Michael folgte dem Blick mit rasendem Herzklopfen
„Ich weiß nicht, 
vielleicht!“ Er zuckte lässig mit den Schultern, wagte nicht zuzugeben, dass er sich das sogar 
recht gut vorstellen konnte.
„Ernsthaft?“, brachte Lukas so ungläubig wie erstaunt hervor. „Ich meine, ich will ja nicht angeben oder so – aber – diesen 
Knüppel?“, fragte Lukas und umschloss seinen Schwanz mit der Hand, wie eine Waffe, als wolle er seine Zerstörungskraft betonen.
„Naja, natürlich nicht 
einfach so, also man müsste da schon etwas – 
Vorarbeit leisten …“, murmelte Michael versonnen und nutzte die Gelegenheit, ungebremst auf Lukas Erektion zu glotzen.
„Hast du schon mal, was – 
rein – getan?“, fragte Lukas und musterte Michael gleichermaßen mit Neugier und Abscheu. Dieser schüttelte fassungslos den Kopf. Wenn das Gespräch noch eine Weile so weiter lief, würde es wieder irgendwie verstörend, unmittelbar und in fleischlicher Praxis enden. Der ungenierte Blick auf Lukas' Körper, dessen deutliche Erregung und die recht bildliche und sensorische Vorstellung davon, was diese in seinem Körper alles anstellen könnte – Michael hatte es schwer, klare Gedanken zu fassen.
„Woher willst du dann wissen, dass es … dass du das geil findest?“
„Ich weiß es nicht“, machte Michael klar, „Außerdem, das ist ja nicht das Einzige, das Schwule miteinander machen können – falls 
das deine größte Sorge ist.“
„Ist es nicht“, brummte Lukas und betrachtete Michael kritisch. „Bist du nicht neugierig, wie es sich anfühlt?“
„Sag mal, ist das irgendeine verkorkste Art mich zu fragen, ob du mich ficken darfst?“, fragte Michael schließlich ungehalten. Lukas zuckte erschrocken zusammen.
„Nein!“, wehrte er lautstark ab und ließ sofort seinen Schwanz los, als wäre dieser plötzlich giftig geworden.
„Aber wenn du weiter solche Fragen stellst, dann vielleicht …“, rutschte Michael raus. Sie starrten sich betroffen an.
„Keine Sorge“, winkte Michael ab und kratzte sich verlegen am Kopf.
„Du würdest echt …?“, brummte Lukas, und Michaels Bauch begann zu flattern.
„Nein, Lukas, das ist mir jetzt einfach 
zu romantisch, bei all dem Kitsch, der heimeligen Idylle, den einfühlsamen Worten und so …“, faselte er und versuchte zu verbergen, wie Erregung und Angst ihn gleichermaßen heimsuchten.
„Ob er dabei – 
schmutzig wird?“, fragte sich Lukas und rümpfte die Nase.
„Himmel! Lukas, mach weiter so und ich werde asexuell!“
Verstört vom Gespräch und der Richtung, die es eingeschlagen hatte, wandten sie sich voneinander ab, steuerten auf die Sessel zu, setzten sich und brüteten vor sich hin. Die Waschmaschine wummerte in ihrem Takt und Erregung waberte wie Nebelschwaden durch den Raum. Als sie nach einigen Minuten etwas sagen wollten, passierte das Zeitgleich.
„Heißt das …“
„Ich hab mir …“
„Sag du …“
„Nein du …“
So ging das eine ganze Weile hin und her.
„Hast du das ernst gemeint, vorhin?“, fragte Michael schließlich kleinlaut, „Dass du mir nur einen Gefallen getan hast, mit dem Kuss?“
„Hab ich das denn nicht?“, murmelte Lukas. Michael knetete seine Finger.
„Doch, schon … aber war das für dich nicht auch – schön?“, piepste er. Lukas machte einen seltsam belustigten Zischlaut, streckte sich mit einem Ächzen durch, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke.
„Bist du eigentlich schwul?“, wollte Michael wissen, nachdem sich sein Freund lange genug zu keiner Antwort herabgelassen hatte. Lukas musterte ihn prüfend aus dem Augenwinkel, als wäre er ein Kopfgeldjäger, der seine Beute noch ein bisschen zappeln ließ während er überlegte, wie er ihn umbringen würde. Michael wagte kaum zu atmen.
„Was glaubst du?“, brummte Lukas endlich. Michael schnaufte genervt. Er war sich bis vorhin sicher gewesen, der Kuss, oh Mann, war der heiß und wild gewesen. Außerdem hatte Lukas dabei eine ordentliche Erektion gehabt. Die alten Damen – Himmel nein – diese Weiber werden Lukas doch wohl nicht aufgegeilt haben. Aber vielleicht war es nur die Angst entdeckt zu werden, die seinen Freund erregte – so ein Exhibitionismus-Ding! Die Reaktion, als er ihm indirekt unterstellt hatte schwul zu sein, war nicht gerade freundlich gewesen.
„Ich weiß es nicht“, riet Michael, hoffte, damit könnte er Lukas das Geständnis, das er so gerne hören wollte, aus der Nase ziehen.
„Nein“, erklärte Lukas plötzlich, nahm die Arme runter, schnaufte entschlossen und klatschte in die Hände. Er sah sich um als wolle er irgendeine grobe Arbeit anpacken, wirkte auf einmal fern – fast wie ein Fremder.
Michael kannte und fürchtete diese Reaktion mittlerweile. Wäre Lukas nicht nackt gewesen, vermutlich hätte er schon längst den Keller verlassen und sich in seiner Wohnung verschanzt. Dieses 
'Nein' tat enorm weh und Michael spürte, wie etwas in ihm bis in den Bauch tropfte, langsam, zähflüssig und unsagbar schmerzhaft.
„Und was sollte dann …?“, begann er und hasste sich für den quengelnden, bedürftigen Tonfall, den er dabei aufsetzte.
„Was meinst du?“, zischte Lukas und warf ihm dabei einen so feindseligen Blick zu, dass Michael innerlich eiskalt wurde. Für einige Momente schien es tatsächlich eine Option, nicht mehr über das Thema zu sprechen. Doch es ließ ihm einfach keine Ruhe, und da Lukas nicht weglaufen konnte, wollte er die Chance nutzen und die Sache hier und jetzt klären.
„Warum hast du mich geküsst? Warum hast du auf dem Konzert meine Hand gehalten? Warum hast du dich nachher – im Treppenhaus – so an mich geschmiegt? Und vorhin, als die alten Weiber weg waren – der Kuss – ich habe gespürt, dass es dir gefallen hat, auch wenn du nicht schwul bist, …“
„Mann, du nervst!“, brach es auf einmal in einem so wuchtigen Tonfall aus Lukas heraus, dass Michael zusammenzuckte. „Du bist wie ein kleines Hündchen!“, spuckte er, „Was muss ich denn 
noch alles tun, außer dir aus dem Weg gehen, dir nicht die Tür öffnen und nicht ans Telefon zu gehen? Und was du ansprichst, das hat gar nichts zu bedeuten, verstehst du? Nichts! Wenn du es genau wissen willst: Der Kuss war eine Gefälligkeit – sieh es wie eine barmherzige Gabe gegenüber einer Jungfrau – einen karitativen Zweck. Und die Hand – du hast irgendwie verzweifelt ausgesehen und einsam. Sorry, dass ich fürsorglich war, deswegen muss ich dich doch nicht gleich heiraten, oder? Und im Treppenhaus …“, Lukas wirbelte mit den Armen herum, stieß ratlos Luft aus, seine Augen flirrten durch den Raum. „Ich dachte, du brauchst das dringend. Ich meine – es ist doch 
offensichtlich, dass du dich wegen diesem blöden Kuss in mich verknallt hast. Du hast mir leid getan, wie du da so verloren herumgestanden bist. Aber weißt du was? Ich habe mir bereits notiert: Küsse nie eine Jungfrau, niemals. Es ist mit ihnen wie mit Bettlern: Eine humane Spende und du wirst sie nicht mehr los. Hach, guck dich nur an, wie bedürftig und winselnd du da sitzt!“
Und das tat Michael. Mit jedem Wort, das Lukas auskotzte, wurde er kleiner und sank immer mehr in sich zusammen. Er schluckte heftig, sein Blick wurde verschwommen, er zitterte und versuchte es zu unterdrücken, indem er die Finger so fest in seine Jeans krallte, dass die Knöchel weiß wurden.
Lukas war aufgestanden, sein ganzer Körper vibrierte während des schäumenden Monologs, die Bauchmuskeln spannten sich an, seine Rippen traten hervor wenn er tief Luft holte, sein Gemächt, mittlerweile beinahe völlig erschlafft, baumelte hin und her. Es waren Kleinigkeiten, die Michael auf einmal an ihm auffielen. Die Adern am Rist, eine rote, aufgewetzte Stelle am Knöchel, eine Narbe unter dem Knie, Wachstumsstreifen an den Hüften. Er beobachtete das Spiel zwischen Muskeln und Sehnen, entdeckte Muttermale und Hautunreinheiten, Asymmetrien und Eigenheiten. Aber all das – es war verrückt – machte Lukas nur noch attraktiver für ihn, noch schöner, noch liebenswerter.
„Ach ja“, setzte Lukas nach als hätte er nicht schon genug angerichtet, „Und wegen vorhin … das war astreine sexuelle Belästigung. Du hast die Situation schamlos ausgenutzt.“
Michaels Ohren begannen zu glühen, und obwohl er alle Kraft zusammennahm stürzte eine Träne über seine Wimpern. Als wäre das ein Startschuss, begannen seine Lippen zu beben – jetzt brannte die Stelle, in die Lukas gebissen hatte. Sein Kinn kräuselte sich, die Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, aus denen salzige Perlen ploppten, und innerhalb von Sekunden waren seine Wangen nass und tropften die Tränen vom Kinn auf den Pulli. Er heulte, wie er es zuletzt als Kind getan hatte.
„Mann, das gibt’s doch jetzt nicht“, fluchte Lukas schwer genervt und schlug mit der Faust so heftig gegen die Waschmaschine, dass Michael vor Schreck hochfuhr und Lukas betroffen anglotzte. Dieser schüttelte die Faust, streckte und schloss abwechselnd die Finger und ächzte dabei. Es war offensichtlich ein sehr schmerzhafter Schlag gewesen.
Als Lukas bemerkte, dass Michael ihn anstarrte, knurrte er: „Das hätte eigentlich 
dich treffen sollen.“
Das war ein weiterer Schlag in die Magengrube und Michael merkte, wie er würgen musste. Am liebsten wäre er aufgestanden und hoch gelaufen, aber er hatte keine Kraft in den Beinen, spürte seinen Körper nicht mehr.
„Hör auf zu flennen, verdammt!“, brüllte Lukas noch einmal und schlug erneut, diesmal mit der anderen Faust, gegen die Maschine. Dabei brachte er vollen Körpereinsatz. Als wäre das nicht genug, drosch er auch noch mit seinen Knien gegen das Gerät.
Wenigstens war es wirklich ein altes, robustes Monster – Michael war sich nicht sicher, ob die Maschine, die in seinem Bad stand, eine solche Behandlung weggesteckt hätte.
Bei jedem donnernden Schlag zuckte Michael zusammen, zog seine Schultern höher. Als er sich übers Gesicht wischte, Tränen und Rotz in seinen Pulli schmierte, sah er auch Blut, das offensichtlich von seiner Lippe stammte.
Leichte Panik befiel ihn. Er hatte noch nicht oft geblutet und es sah, so vermischt mit anderen Körperflüssigkeiten, nach recht viel aus. Mit den Fingern fuhr er immer wieder über die brennenden Lippen, betrachtete das helle Rot.
Da vernahm er ein Schniefen, das nicht von ihm stammte. Mit einem Ruck hob Michael den Kopf und blickte zu Lukas. Dieser stand, die attraktive Kehrseite ihm zugewandt, vor der Maschine. Sein Brustkorb bebte verdächtig und es sah aus, als wische er sich etwas aus dem Gesicht – Tränen vielleicht?
Mit einem Schlag war Michael völlig ruhig.
Er wagte kaum zu atmen, starrte auf Lukas' Hinterkopf, spitzte die Ohren, achtete auf die Schultern seine Freundes – suchte nach Anzeichen, die seine Vermutung bestätigten, dass Lukas weinte. Aber er traute sich nicht, aufzustehen oder etwas zu sagen. Wie versteinert saß er da und spürte, wie seine eigenen Tränen an der Wange kitzelnd trockneten.
„Ich bring dir die Wäsche dann hoch“, sagte Lukas schließlich leise und ohne sich umzudrehen.
Michael wollte am liebsten widersprechen, seinen Freund stattdessen umarmen, ihn trösten, halten, aber er erhob sich folgsam, wie ferngesteuert, und verließ den Raum.
Als er den Lichtschalter betätigte hielt er kurz inne, lauschte ohne sich umzudrehen und hörte ein Schluchzen.
Betäubt, wie von einem Güterzug überfahren, schlurfte er davon, ließ seinen nackten, verzweifelten Freund hinter sich. Das Schluchzen wurde mit jedem Schritt leiser und schließlich von seinem eigenen übertönt.
Als die Feuertür schwer hinter ihm ins Schloss fiel war ihm, als bräche ein Körperteil von ihm ab.
 

Vollpfosten
 
„Warum steht der Wäschekorb vor der Wohnung?“, raunzte die Mutter, als sie die Tür zu Michaels Zimmer aufstieß. Dieser lag zusammengekrümmt auf dem Bett, in Kleidung und mit dem Rücken zu ihr. „Alles in Ordnung?“, fragte sie. Michael zuckte nur ein bisschen mit den Schultern.
„Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche!“, forderte sie. Es brauchte eine Weile, bis Michael Folge leistete und sich nur widerwillig zu ihr herumdrehte. Seiner Mutter entglitten die Gesichtszüge, ihr Kiefer klappte auf und wieder zu und mit großen Augen setzte sie sich zu ihm aufs Bett.
„Was ist passiert?“, fragte sie und presste ihre Lippen zwischen die Zähne, machte sie schmal – versuchte damit zu verhindern, dass sie bebten – Schwäche zeigten. Michaels Lippe war blutig angeschwollen, aber das war gar nicht das Schlimmste. Stundenlanges Heulen ließ seine Augen tiefrot leuchten, die Augenlider waren dick und verkrustet, die Haut seines Gesichts leichenblass und mit hässlichen roten Flecken versehen.
„Nichts“, murmelte er leise und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie legte eine Hand auf seine Schulter, seufzte tief. Das Bett hob sich, als sie aufstand und ohne eine weitere Frage aus dem Zimmer stöckelte.
***
Michael stand, mit einem Fetzen Papier in der Hand, vor dem Regal und verglich die Logos der Produkte. Wenn ein anderer Kunde in diese Abteilung kam, drehte er sich verlegen um und betrachtete mit gespieltem Interesse Katzenfutterdosen. Kaum war er wieder allein, schnellte er herum, verglich weiterhin Farben und Logos der Packungen mit jener Probe zwischen seinen Fingern. Für ihn war irgendwie alles dasselbe. Himmel, das waren doch nur Damenbinden, was konnte da schon für ein großer Unterschied zwischen den einzelnen Sorten bestehen?
Dennoch hatte seine Mutter ziemlich Stress gemacht, bloß ja die exakt richtigen mitzubringen.
 'Sonst darfst du sie einen Tag lang probetragen, dann verstehst du den Unterschied!', hatte sie ihm gedroht. Ja, er hatte ihr in der Vergangenheit schon einmal die Falschen mitgebracht – und offenbar war das für sie eine unglaubliche Tragödie gewesen.
'Kauf sie dir doch selbst', wäre ein gutes Argument gewesen, ginge es nicht um seine Mutter, denn sie zählte dann haarklein auf, welch ekelige Sachen sie für ihn schon hatte mitmachen müssen. Bevor sie die sechzehn Stunden Geburtswehen und den Dammriss schildern konnte, war er los gezogen – sie konnte unfassbar detailverliebt werden, wenn sie ihn in die Ecke treiben wollte.
Seine Mutter hatte ihm, zur visuellen Unterstützung, ein Schnipsel von der Verpackung ihrer bevorzugten Sorte in die Hand gedrückt. Da stand er nun. Grüne Packung … grüne Packung … aber da gab es frosch- und blattgrün, türkis, sogar mint; außerdem – wozu waren Flügel da? War ultradünn gut oder schlecht? Was sollten die – oh Gott – Tropfen anzeigen? Boah, doch nicht etwa … Eine Verkäuferin zu fragen stand nicht zur Debatte, er hätte sich in Grund und Boden geschämt.
„Das sind 
die hier“, erklärte plötzlich eine vertraute Stimme halb hinter ihm. Im nächsten Moment schmiegte sich ein warmer Körper an seinen Rücken, und ein Arm langte an seinem Ohr vorbei – grapschte nach einer der Packungen. Michael quietschte schrill auf vor Schreck. Er hatte Lukas' Kommen weder gesehen noch gehört. Dieser musste regelrecht an ihn heran geschlichen sein. Nun konnte Michael ihn sogar riechen, und er sog den Duft tief in seine Nase. Ihm schlotterten die Knie, und von seinem Nabel abwärts bohrte sich ein Speer ziehenden Schmerzes.
Lukas knallte ihm die Packung gegen die Brust, und Michael fing sie mit zittrigen Fingern auf. Unter den Damenbinden für seine Mutter wummerte sein Herz. Tat das weh, Lukas zu sehen! Dieser blinzelte unangenehm berührt, als er den dunkelroten Wulst auf Michaels Lippe entdeckte, zuckte unschlüssig mit den Schultern und seufzte.
„Für meine Mutter“, stammelte Michael, grinste verlegen und wackelte dabei mit der Packung Damenbinden.
Lukas sah ihn eine verstörende Weile ausdruckslos an und formulierte schließlich ein langsames: „Ja! Das hab ich mir schon gedacht.“
Michaels Wangen brannten.
„Ich – muss dann mal wieder …“, erklärte er rasch, drehte sich um, und während er aus der Abteilung stürzte hielt er die Luft an. Als wolle er sich damit für seine Aufregung bestrafen, atmete er so lange nicht, bis er Sternchen zu sehen begann. Erst dann schnaufte er, musste sich dabei nach vorne beugen und auf seinen Knien abstützen.
Raus hier! Schnell zur Kasse und weg, ehe er noch einmal auf Lukas traf. Mit hektischem Blick sah er sich um, suchte seinen Nachbarn, um ihm auf seiner weiteren Route nicht über den Weg zu laufen. Lukas beugte sich gerade konzentriert über die Tiefkühlpizzen und trommelte arglos gegen die Truhe, während er seine Auswahl traf.
Eilig drängte sich Michael zur Kasse. Die Dame vor ihm legte sorgfältig Stück für Stück des Inhalts eines übervollen Einkaufswagens aufs Förderband. Michael trat nervös von einem Bein aufs andere, brummte für sich ein ungeduldiges 
'los, los, mach schon'. Da registrierte er, dass sich jemand hinter ihm einreihte. Seine Ohren begannen zu glühen, und er drehte etwas den Kopf, gerade nur so viel, um mit Erleichterung festzustellen, dass es nicht Lukas war. Michael atmete auf.
Endlich gab die Dame mit dem üppigen Einkauf das Förderband frei, und theoretisch hätte Michael die Damenbinden nun hinter dem Warentrennklötzchen ablegen können. Aber es war ihm peinlich, daher zögerte er damit.
„Möchten Sie nicht …?“, begann der ältere Herr hinter ihm mit einer freundlichen Aufforderung, zeigte dabei auf die Packung, die Michael so in seiner Hand hielt, dass man sie kaum erkennen konnte. Da wurde der Mann vom Klingelton seines Handys unterbrochen. „Ja Schatz? Ich bin noch im Geschäft. Ja, kann ich machen …“, flugs tauchte er mit seinem Einkaufswagen wieder in die Tiefen des Supermarkts.
Sofort schleuderte der nächste Kunde einen Stapel Tiefkühlpizzen aufs Förderband, dazu ein Sixpack Bier, Chips, Kekse … kurz: alles, was das Gesundheitsamt gerne auf dem Index sehen und am liebsten unter FSK 80 stellen würde.
Michael schluckte, schob zögernd die Damenbinden in den kleinen Freiraum, der verblieben war, und zwängte das Warentrennklötzchen dazwischen. Er musste nicht erst prüfen, wer hinter ihm stand, die Auswahl der Produkte war ziemlich offensichtlich. Zumindest, bis eine kleine Packung hinzu geschleudert wurde. Unwillkürlich glotzte Michael darauf, dann direkt in Lukas' Augen. 
Kondome. Lukas grinste übers ganze Gesicht und zwinkerte. Scheiße, hatte er eine Freundin? Michaels Brustkorb schnürte sich zusammen.
Da hob Lukas die Hand, streife Michael sanft am Oberarm und wackelte mit den Augenbrauen. Herzrasen. Lukas lächelte voller Zuneigung und drückte erneut sanft, aber mit etwas mehr Nachdruck Michaels Schulter. Dieser starrte ihn fragend an und fühlte, wie er bis unter die Haarwurzeln rot anlief.
Lukas neigte sich etwas vor, leckte sich über die Lippen und öffnete den Mund. Michael strecke ihm – eine Welle der Erregung im Bauch – den Kopf entgegen. Wie weggeblasen, all der Hass, den er sich fest vorgenommen hatte.
Lukas sagte etwas, das Michael vor heller Aufregung nicht hören konnte, so heftig rauschte das Blut in seine Ohren. Atemlos blinzelte er, als Lukas noch ein Stückchen näher kam.
„Zahlen!“, hauchte sein Freund. Zahlen? Welche Zahlen?
„Zwei Neunundneunzig“, forderte die Kassiererin mit nörgelndem Tonfall, offenbar schon ein zweites oder gar drittes Mal, „Haben Sie eine Kundenkarte?“
Wumms!
Hektisch wühlte Michael in seiner Geldbörse nach den Münzen, hörte hinter sich ein belustigtes „
Ts“, das ihm bis in den Nacken kroch und seine Wirbelsäule hinab klettere. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen – klaubte immer wieder Kleingeld heraus, verzählte sich, warf es wieder zurück, zählte von Neuem.
Die Kassiererin stöhnte ungehalten und verdrehte genervt die Augen, während sie ihre Hand aufhielt und dabei mit den Fingern eine Bewegung machte, die Michael antreiben sollte. Doch je nervöser Michael wurde, umso mehr verwandelten sich die Münzen in abstrakte Scheiben ohne Wert und Zahl. Schließlich, obwohl er so viel Kleingeld hatte, dass er den Preis zwei oder sogar dreimal davon hätte bezahlen können, zupfte er einen Fünfziger heraus.
„Haben Sie es nicht kleiner?“, wollte die Dame an der Kasse wissen und mustere den zerfledderten Schein, als wäre er wertloses Zeitungspapier.
Plötzlich rückte Lukas von hinten an Michael ran, legte eine Hand auf jene, die die Geldbörse hielt, mit der anderen klaubte er die Münzen heraus. Die Hitze des so nahen Körpers trieb Michael schlagartig den Schweiß auf die Stirn, und ein dünnes Rinnsal bahnte sich den Weg, von seinem Nacken ausgehend, den Rücken hinab bis zwischen die Arschbacken. Lukas' Atem kroch in sein Ohr.
Die Kassiererin musterte die beiden Jungs misstrauisch, nahm aber letztendlich die Münzen an, die Lukas ihr entgegen streckte. Klimpernd verstaute sie das Geld, riss den Kassenbon ab und reichte ihn Michael. Mit zitternden Fingern verstaute er die Rechnung, mitsamt dem Fünfziger, klappte die Börse zu, schnappte die Damenbinden und stürzte, ohne sich umzudrehen, aus dem Geschäft ins stickige Freie.
Scheiße, war das peinlich.
Michael beschleunigte das Tempo, wollte Lukas abhängen. Wozu kaufte dieser Kondome? Schon klar, wozu genau, aber – seit wann hatte er eine Freundin? So routiniert, wie Lukas die Packung auf den Einkauf geschleudert hatte, war es nicht das erste Mal. Andererseits, was hatte Michael erwartet? Der Kerl sah gut aus, er war cool, er hatte ein Moped, braungebrannte Muskeln, langes Haar, eine eigene Wohnung – mehr oder weniger war er ein einziger Frauen-Magnet.
„Na, was war denn da drinnen los?“, keuchte Lukas und schnalzte Michael dabei mit den Fingern gegen den Nacken. Offenbar war er schnell gelaufen, um ihn einzuholen. Michael legte einen Zahn zu, versuchte Lukas abzuschütteln.
„Kannst du mal …?“, bat Lukas, und knallte die mit Junkfood befüllte Tasche gegen Michaels Bauch und Oberschenkel. Im Reflex packte Michael zu und im nächsten Augenblick trug er Lukas' Einkauf, während dieser Zigaretten und Feuerzeug aus seinen Hosentaschen kramte und sich eine anzündete. Dabei schien er Probleme mit der Flamme zu haben – 
'zapp, zapp zapp', kämpfte Lukas mit dem Reibrad, und als Michael ihn verstohlen musterte, meinte er zu beobachten, dass Lukas Finger zitterten.
Schließlich blieb dieser stehen, um sich besser auf das Entzünden der Zigarette konzentrieren zu können. Widerwillig verringerte Michael sein Tempo und ächzte genervt über seine eigene Blödheit. Eigentlich sollte er den Einkauf fallen lassen, und seinen Nachbar einfach stehen lassen und weiter marschieren.
„Geht schon wieder!“, brummte Lukas, als er wieder aufgeholt hatte und grapschte nach der Tasche. Als Michael ihm den Einkauf übergeben wollte, langte Lukas nicht nur nach dem Tragegriff, sondern legte seine Finger um die seines Freundes. Es wirkte fast so, als wollte er ihm die Tasche nur abnehmen, um Michaels Hand zu umschlingen. Michael wand seine Finger schweren Herzens aus dem zärtlichen Griff und wischte sie demonstrativ an seinem Pulli ab.
„Na, aber ich bin doch nicht giftig!“, beschwerte sich Lukas, dem diese Geste nicht entgangen war.
„Da bin ich mir nicht so sicher!“, brummte Michael in seinen nicht vorhandenen Bart.
„Was?“, fragte Lukas unsicher und rempelte ihn dabei freundschaftlich mit der Schulter.
„Lass mich einfach in Ruhe, ja?“, brüllte Michael – während er zur Seite sprang – viel lauter, als geplant – erschreckte damit nicht nur Lukas, sondern auch sich selbst
„Wowowow!“, kam es von diesem, und er zog seine Schultern hoch und hob beschwichtigend die Hand mit der Zigarette – die andere war mit dem schweren Einkauf behangen. „Du scheinst echt sauer auf mich zu sein.“
Michael zischte und schüttelte fassungslos den Kopf, beschloss, darauf nichts weiter zu sagen.
„Mann, Michael!“
„Ist es wegen der Lippe?“
„Tut sie weh?“
„Redest du jetzt nicht mehr mit mir?“
„Soll ich mich entschuldigen?“
„Okay, okay, es tut mir leid, dass ich dir das Gesicht verschandelt hab!“
„Ach komm schon.“
„Ich hab mich doch entschuldigt.“
„Sag was. Irgendwas!“
So ging das in einer Tour, bis sie das Wohnhaus erreichten. Michael schwieg beharrlich, was ihm zunächst schwer fiel – doch je mehr Lukas um Aufmerksamkeit bettelte, umso besser gefiel er sich in dieser Rolle des schweigsamen Mannes. Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, um aufzusperren, hielt Lukas ihn auf, indem er seine Hand sachte fest hielt. Diese Berührung war so zärtlich, dass sich Michael beinahe herumgedreht und Lukas an den Hals geworfen hätte. Stattdessen mahlte er mit dem Kiefer.
„Willst du mir für immer böse sein?“, fragte Lukas leise und schob sich näher an seinen Freund, streifte mit seiner Wange Michaels Ohr. Unter einer heftigen Gänsehaut richteten sich fast schmerzhaft alle Härchen auf, Michael schloss die Augen und schluckte heftig, seine Erektion stemmte sich gegen den Hosenstall. Widerwillig – es zerriss ihm fast das Herz – schüttelte er Lukas' Hand grob ab, wand sich aus der verstörenden Nähe und öffnete die Haustür.
Flink zwängte er sich ins Haus und konnte nicht verhindern, dass dieser geliebte Arsch ihm auf den Fuß folgte.
„Hau mir eine runter!“, bat Lukas, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel und das Treppenhaus sie finster und kühl empfing. Dabei legte er eine Hand zwischen Michaels Schulterblätter und ließ sie langsam über die Wirbelsäule hinunter, bis zum Steißbein, gleiten. Michael unterdrückte ein erregtes Stöhnen, konnte nicht anders, als sein Kreuz durchdrücken und die Schultern straffen. Was sollte diese bescheuerte Bitte denn nun schon wieder? Auch wenn Michael sich geschworen hatte, auf nichts einzugehen, auf nichts zu reagieren, jetzt drehte er sich langsam um und musterte Lukas entgeistert.
„Ich soll 
was?“
„Hau mir eine runter“, wiederholte Lukas und stellte gefasst die Einkaufstasche ab. „Los, schlag mich, wenn es dir dann besser geht.“
Michaels Kiefer klappte runter und langsam wieder hoch.
„Was stimmt nicht mit dir?“ Er schüttelte bestürzt den Kopf.
Lukas verzog den Mund und stierte auf seine Schuhspitzen – er sah wirklich bedrückt aus. Michael hatte ihn den ganzen Heimweg keines Blickes gewürdigt. Hatte er die ganze Zeit schon so verletzlich gewirkt? 
'Lass ihn nicht an dich ran, lass ihn auf keinen Fall an dich ran', mahnte sich Michael, doch er merkte, dass er sich seinem Freund wieder zu öffnen begann.
Er war noch immer stinksauer. Weniger wegen der Wunde auf seiner Lippe, als wegen der schrecklichen Vorwürfe, die er sich im Waschkeller hatte anhören müssen. Doch nun war der Drang Lukas zu umarmen, ihm zu verzeihen, fast übermenschlich groß. Um diesem Bedürfnis nicht nachzugeben, ballte er seine Fäuste und verkrampfte die Bauchmuskeln.
„Du kannst mir auch in die Lippe beißen, wenn du möchtest“, erklärte Lukas, und ein freudloses Grinsen huschte über sein Gesicht. Bei der bloßen Vorstellung, wie nah er Lukas dafür kommen müsste, prickelten Michaels Lippen und er leckte sich verräterisch darüber.
Als Lukas das sah, blitze Hoffnung in seinen Augen auf. Als wäre diese winzige Geste eine Aufforderung gewesen, machte er einen Schritt auf seinen Freund zu und legte liebevoll die Hände auf dessen Schultern.
Lukas' Mund war leicht geöffnet und seine glänzenden, braunen Augen blickten Michael mit einer solchen Sehnsucht an, dass der ein beharrlich süßes Zupfen an seinem Nabel vernahm. Er geriet ins Schwanken. Sein ganzer Körper fühlte sich zu diesem Idioten hingezogen.
Lukas' Hände rutschten langsam aufwärts, tasteten über den Hals, die Finger schoben sich hinter Michaels Ohren und begannen, das Haar in seinem Nacken liebevoll zu kraulen. Dabei suchte er noch mehr Nähe, verringerte den Abstand – so kurz davor, die Körper aneinander zu pressen.
„Fass mich nicht an!“, fauchte Michael plötzlich hysterisch, schleuderte die Arme mit einer unwirschen Bewegung von sich und taumelte zurück. Diese Reaktion überraschte ihn selbst mindestens so sehr, wie Lukas. Aus riesigen, erschrockenen Augen starrte er ihn an.
„Meine Güte“, stammelte er, „Ich verhalte mich schon genauso bescheuert wie du!“
„Was meinst du damit?“ fragte Lukas.
„Das ist nicht dein 
Ernst, dass du das fragst, oder?“, grummelte Michael und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Als Lukas darauf nur mit den Schultern zuckte, drehte er sich um und stapfte die Stufen hoch.
Er hätte sich selbst in den Arsch beißen können. Verdammt, warum hatte er Lukas nicht zumindest ausgiebig geküsst, ehe er ihn von sich weg stieß. Was das betraf, war er wohl blöder als sein Nachbar. Mit jedem Stockwerk, dass er erklomm, Lukas dicht hinter sich, verfluchte er sich mehr dafür, ihm diesen Kuss nicht geraubt zu haben. Offenbar brauchte er nicht mal mehr Lukas' Stimmungsschwankungen, um sich ins Unglück zu stürzen, er schaffte das bereits im Alleingang.
Als sie keuchend ihr Stockwerk erreicht hatten und jeder mit seinem klirrenden Schlüsselbund auf die eigene Wohnungstür zusteuerte, hielt Michael inne, wandte sich Lukas zu.
„Warum hast du mir schon wieder einen Kuss angeboten – wenn du doch gar nicht schwul bist?“ Lukas schluckte, ballte die Faust fester um den Tragegriff der Einkaufstasche und musterte Michael langsam von den Beinen aufwärts bis zum Scheitel.
„Ich hab dir keinen Kuss angeboten. Ich hab vorgeschlagen, dass du mich beißt“, erklärte er knapp und mit belegter Stimme.
Hatte Michael die Situation schon wieder falsch interpretiert? War die Annäherung wirklich nichts weiter als ein Angebot gewesen, ihm eine Wunde zuzufügen? Konnte er sich tatsächlich ständig so irren? Streichelte man jemandem so zärtlich den Hals, während man ihn auffordert ihn zu beißen oder zu schlagen?
„Arschloch!“, grunzte Michael, schlüpfte durch die Wohnungstür, knallte sie hinter sich zu und lehnte sich mit verschwommenem Blick dagegen.
***
Seine Mutter trat aus der Küche, trocknete dabei ihre Hände mit einem Geschirrtuch. Als sie ihren Sohn so vernichtet an der Tür hängen sah, stockte sie kurz, doch dann blickte sie darüber hinweg und fragte:
„Hast du die Richtigen mitgebracht?“
Michael warf ihr die Packung zu und stürmte in sein Zimmer. Sie fing gekonnt und nickte erfreut – offenbar hatte ihr Sohn zur Abwechslung mal etwas richtig gemacht.
Michael schlug die Tür hinter sich zu, warf sich bäuchlings aufs Bett, ballte seine Hände zu Fäusten und schrie in die Matratze. Lukas machte ihn wahnsinnig, wahnsinnig, wahnsinnig! Warum musste er sich ausgerechnet in diesen unberechenbaren Arsch verknallen?
Da klingelte es, und Michael konnte hören, wie seiner Mutter der Hörer der Gegensprechanlage aus der Hand fiel und gegen die Tür wummerte. Sie fluchte, als sie das Teil einfing.
Es klopfte, seine Mutter öffnete, Stimmen hallten im Gang wieder. Ihr typisch höfliches Trällern zerrte an Michaels Nerven. Dann schloss sich die Tür wieder – jemand hatte die Wohnung betreten.
Gemurmel, freundliches Geplänkel im Flur, Poltern.
„Du hast Besuch!“, warf seine Mutter in den Raum, als sie die Tür öffnete.
„Kommen Sie nur, er ist in seinem Zimmer“, erklärte sie der Person im Vorraum.
Michael setzte sich rasch auf und zerrte an seinem Pulli. Wer wollte ihn 
'jetzt' besuchen?
Sein Herz setzte für einen Moment aus, als er Lukas entdeckte, der etwas unsicher im Türrahmen stand. Bisher war Michael stets bei ihm drüben gewesen, nie aber hatte sich sein Nachbar hier blicken lassen, was natürlich auch seine Ursache darin hatte, dass es hier eine Mutter gab, drüben eine sturmfreie Bude.
Lukas wirkte in dieser vertrauten Umgebung zugleich kleiner und größer, seltsam irgendwie. Verlegen ließ er den Blick durchs Zimmer gleiten, und hätte er einen Hut gehabt, er hätte ihn mit den Händen vor seinem Körper befangen geknetet. Michael schämte sich ein bisschen für seine Behausung, da sie teilweise noch sehr kindlich eingerichtet war. Ein ewiger Streitpunkt mit seiner Mutter. Budgetschwierigkeiten.
„Was willst du hier?“, erinnerte sich Michael nach der ersten Überraschung, dass er eigentlich sauer war, und schlug einen mürrischen Ton an.
Lukas drückte sachte die Tür hinter sich zu und flanierte dann still im Zimmer herum, als befände er sich in einem Museum, begutachtete alles mit flachem Interesse, als wäre er nur deswegen hier.
Michael betrachtete seinen Nachbarn bei der Inspektion und wartete auf eine Erklärung. Wie klein sein Zimmer auf einmal wurde, nun, wo dieser geliebte Vollpfosten hier war.
Michaels Blick verfing sich im braunen Haar, glitt den muskulösen Rücken hinab und bestaunte, wie sexy die Jeans den Hintern betonte. Am liebsten hätte er Lukas in die Oberschenkel gebissen, wäre ihn glücklich angefallen dafür, hier zu sein, hier bei ihm.
„Du hast recht“, murmelte Lukas schließlich ohne ihn anzusehen, „ich bin wirklich ein Arschloch. Außerdem …“, begann er einen Satz, den er nicht beendete. Stattdessen nahm er einen Totenschädel aus Gips in seine Hände, der beinahe Originalgröße hatte. Er wog ihn und betrachtete ihn von allen Seiten. Als er sich herumdrehte, bohrte er dem Gipskopf die Daumen in die Augenhöhlen und erklärte:
„Ich wollte dich küssen.“
Michael wurde es eiskalt, und er musste sich auf sein Bett setzen, da die Knie ihn nicht mehr tragen wollten. Lukas' Mundwinkel wackelten nervös und sein Blick fixierte den Schädel in seinen Händen.
„Nicht nur vorhin“, fuhr er fort, „Sondern auch im Keller … und auf dem Konzert.“
Michael schnürte es die Kehle zu, seine Lunge wurde starr wie Metall. Auf dem – 
Konzert? Aber da hatten sie doch gar nicht … er bohrte seine Finger in die Matratze, bis sie sich so verbogen, dass sie wehtaten. Lukas warf ihm einen kurzen Blick zu, als wolle er kontrollieren, wie sein Freund die Sache aufnahm. Dieser starrte ihn fassungslos, mit offenem Mund, an.
„Wenn du es genau wissen willst, ich habe dir keinen Gefallen getan, als ich dich das erste Mal geküsst habe. Ich habe die Situation ausgenutzt. Ich …“, er stockte, suchte die Decke nach weiteren Eingebungen ab. Schließlich verlor er die Geduld und rief: „Ach verflucht! Ich wollte dich schon küssen, als ich dich das erste Mal sah.“
Das saß. Genauso gut hätte er Michael eins mit einem Baseballschläger überziehen können.
Vor drei Monaten war Lukas in die Wohnung nebenan gezogen. Michael erinnerte sich noch haargenau an diesen Tag. Er hatte seinen Nachbar für einen der Möbelpacker gehalten, als dieser mit einem anderen kräftigen Kerl ein Sofa das Treppenhaus hoch wuchtete. Michael war auf dem Weg zum Supermarkt gewesen, als sich auf Höhe des dritten Stocks ihre Wege kreuzten. Es erforderte ein geschicktes Kunststück, sich aneinander vorbei zu manövrieren.
'Ein sehr rücksichtsvoller, freundlicher Handwerker', hatte Michael gedacht, 
'erlebt man nicht oft.' 
Später, als sie sich anfreundeten, lachten sie über diesen Irrtum. Damals hätte Michael noch nicht im Traum daran gedacht, dass er sich mal ausgerechnet in diesen wilden, verwegenen Typ verknallen würde, den er für einige Jahre älter gehalten hatte, als er selbst – mindestens neunzehn.
„Und jetzt?“, hörte sich Michael in bitterem Ton sagen, „Wirst du jetzt rüber rennen und mich wochenlang ignorieren? Oder wirst du mich gleich zur Sau machen, um mich für dieses Geständnis zu bestrafen? So läuft das doch, oder? Ein Schritt vorwärts, zwei zurück!“
Lukas starrte Michael bestürzt an und es sah aus, als würde er gleich den Totenschädel fallen lassen.
Himmel, Michael hasste sich für das, was er eben gesagt hatte. Am liebsten hätte er es sofort zurückgenommen – wünschte sich, es gäbe einen Löschknopf, mit dem man idiotische Reaktionen vernichten könnte.
Andererseits hatte er tatsächlich Angst anzunehmen, was Lukas ihm eben gestanden hatte. Er fürchtete sich wirklich davor, dass dessen Stimmung sofort umschlagen und er wieder gemein und abweisend werden würde. Die Worte waren bitter und hart gewesen, aber ein notwendiges Schutzschild.
„Ich versteh schon“, nuschelte Lukas, stellte den Schädel sachte zurück und steuerte mit hängenden Schultern die Tür an.
Michael saß wie gelähmt auf dem Bett, erwiderte den flehentlichen Blick seines Freundes, ohne mit der Wimper zu zucken. Scheinbar enttäuscht, dass Michael ihn nicht aufhalten wollte, stürzte Lukas aus der Wohnung, schlug die Tür mit einem lauten Knall zu.
Erst jetzt konnte Michael reagieren. Er sprang auf, griff sich den Totenschädel, streichelte einmal kurz darüber als wolle er Lukas Berührung auffangen, und schleuderte ihn dann mit einem Schrei gegen die Wand, wo er zerbrach und staubig zu Boden rieselte.
 

Getriebene Tiere
 
„Was war 
das denn?“, fragte Michaels Mutter, lehnte sich gegen den Türrahmen und musterte die Sauerei, die der Gipskopf hinterlassen hatte. Dabei glupschten ihre Augen verräterisch besorgt, ihre Mundwinkel zuckten, aber sie zwang sich zu dem, was sie für ein gelassenes Lächeln hielt. Sich konträr zu ihrer emotionalen Reaktion zu verhalten hielt sie für eine gute Möglichkeit, mit einem Sohn im Teenageralter in Kontakt zu kommen. Statt einer Antwort grunzte Michael bloß.
„Worum ging's denn bei eurem Streit. Das war doch ein Streit, oder?“, trällerte sie im vertraulichsten Tonfall, den sie zustande brachte. Sie klang professionell – wie eine Sprechstundenhilfe. Ihr Sohn antwortete auch darauf nicht, zuckte nur mit den Schultern.
„Hat 
er deinen Schädel zertrümmert?“, wollte sie wissen und kämpfte gegen den Impuls an, die Scherben aufzusammeln und einen Staubsauger zu holen. Eigentlich, das wusste Michael, war sie froh, dass dieses Ding endlich kaputt war, denn sie hatte sich oft beschwert, wie gruselig sie diesen Totenschädel fand.
„Gewissermaßen!“, brummte Michael, meinte damit sowohl den aus Gips, als auch den auf seinem Hals.
„Mach das hier weg, ehe du den Dreck in der ganzen Wohnung verteilst!“, forderte sie ihn schließlich auf, stieß sich vom Türrahmen ab und eilte davon.
***
Eine Möglichkeit zu reagieren wäre gewesen, Lukas hinterher zu rennen. Stattdessen stürzte sich Michael in Sanierungsarbeiten seines Zimmers. Nachdem er die Gipsreste versorgt hatte, riss er alle Poster von den Wänden, warf sämtliche Überbleibsel seiner Kindheit weg: Figuren aus Überraschungseiern, Zeitschriften, die zu besitzen für einen Siebzehnjährigen so peinlich waren, dass sie hier nicht näher erwähnt werden sollten, auch naive Zeichnungen von Ungeheuern, Androiden und Transformer, die er vor Jahren angefertigt hatte. Und noch eine ganze Menge anderes Zeug.
Am nächsten Tag besuchte er einen Baumarkt, und kaufte sich von seinem Taschengeld die zwei dunkelsten Wandfarben, die er auftreiben konnte. Daheim mischte er sie zu einem undefinierbaren dunkelgraubraungrün. Zugegeben, nicht das angestrebte Ergebnis, aber dunkel, und dunkel war gut. Schwarze Farbe hatten sie nicht da gehabt.
Ein Überbleibsel seiner naiven Vergangenheit, sein Kommunionskreuz, brachte er in einem Winkel von etwas mehr als neunzig Grad an der Wand an. Dazu fixierte er es stümperhaft mit Klebestreifen, und kritzelte, von dessen längerem Ende weg strömend, Munition an die Mauer, die quer über die Wand schoss. Mit weißer Kreide.
Michael machte einen Schritt zurück: Hätten Patronenhülsen sein sollen, da er aber nicht so gut zeichnen konnte, sahen sie wie Tropfen aus. Zudem hatte er recht viel Malerkrepp verwenden müssen, um das Kreuz gut zu fixieren. Weiße Tropfen, die schräg nach oben aus einem länglichen Ding schossen, das nur noch in Fragmenten an ein Kreuz erinnerte – nun gut, früher oder später würde wohl auch seine Mutter kapieren, was mit ihm los war.
Nach drei Tagen intensiver Arbeit – er hatte sich wirklich leidenschaftlich hineingestürzt, polterten Lukas' Worte immer noch durch seinen Kopf. Irgendwie hatte Michael gehofft, sein Nachbar würde noch einmal auftauchen, vielleicht kämpfen.
Ja, das war lächerlich, aber Michael wünschte sich noch mehr Zeichen um sich zu trauen, um keine Angst mehr haben zu müssen, nach einem kleinen Schritt wieder weggestoßen zu werden. Doch da kam nichts. Mehrmals hatte Michael vor Lukas' Wohnungstür angehalten, einige Male sogar bereits die Faust zum Klopfen erhoben, seinen Zeigefinger über der Klingel kreisen lassen, aber dann hatte ihn immer der Mut verlassen.
Was, wenn Lukas nicht geöffnet hätte, diese Schmach wollte er sich ersparen. Aber selbst wenn er sich vorstellte, sein Nachbar würde ihn herein bitten, was hätte er sagen sollen, was tun? Konnte er davon ausgehen, dass er willkommen war, oder müsste er sich bloß wieder anhören, dass er Lukas zu allem nur genötigt hatte?
Michael lag auf seinem Bett. Das Zimmer wirkte jetzt kahl und morbid, hatte etwas von Gefängnis und Gruft. Perfekt! An einer Wand, recht weit oben, klebte ziemlich verloren ein dilettantischer Schwanz mit religiöser Vergangenheit und ejakulierte Richtung Fenster.
Seine Mutter rang sich ein 
interessant ab, als sie das Ergebnis seiner tagelangen Bemühungen sah. Zunächst, als er seine Umbauarbeiten mit größtem Eifer in Angriff genommen hatte, freute sie sich noch. Dieses Engagement! Ihr Sohn arbeitete freiwillig! Vielleicht bewies er sogar handwerkliches Geschick, oder etwa Talent als Innenraumgestalter! Eine Hoffnung, die jäh einen qualvollen Tod starb. Zunächst versuchte sie es noch mit gut gemeinten Vorschlägen, als sie bestürzt entdeckte, wie die abscheuliche Farbe an der Wand fleckig und unansehnlich trocknete. Später streckte sie nur noch, mit vielen Runzeln auf der Stirn, den Kopf durch die Tür und nickte tapfer. 
Interessant eben.
Michael legte die CD von jener Band ein, auf dessen Konzert er – 
sie – gewesen waren. Die wohl schlimmste Frage von allen, die ihn quälte, war jene, warum Lukas gesagt hatte, dass er ihn auf dem Konzert habe küssen wollen. Wann? Als sie Händchen gehalten hatten? Danach? Hatte er sich das selbst versaut, indem er geflüchtet war? Himmel – hatte er am Ende sogar selbst Lukas weggestoßen, indem er ihn alleine auf dem Konzert zurück ließ? Hatte Lukas deswegen einen Rückzieher gemacht?
Andererseits – wer hatte sich denn zuvor zwei Wochen lang verbarrikadiert? Michael merkte, dass er bereits so etwas wie einen Denkmuskelkater hatte, aber egal welches Szenario er durchspielte, egal wie sehr er grübelte und jede Situation haarklein zerdachte – es wurde nicht besser.
Seine Innereien hatten sich völlig neu geordnet – so chaotisch, dass eine erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen ihnen unmöglich geworden war. Daher hatte er keinen Appetit, brachte kaum etwas runter. Wenn er sich dazu zwang etwas zu essen, schob er jeden Bissen ewig in seinem Mund hin und her und schluckte ihn lautstark, als wolle er ein ganzes Huhn am Stück die Kehle runter würgen. Hinzu kam, dass in seinem Bauch neuerdings Ebbe und Flut in brandenden Wellen tobten, das Meer der Gefühle immer wieder schäumend an seinen verdrehten Innereien leckte.
Er fühlte sich sterbenskrank, wenn da nicht zugleich dieser enorme Tatendrang gewesen wäre, immer wieder unterbrochen davon, sich seufzend und kraftlos aufs Bett fallen zu lassen und sich dem kribbelnden Ziehen in seinem Bauch hinzugeben, oder sich Erleichterung zu verschaffen wenn die Gedanken an Lukas zu sehr abdrifteten. Und sie drifteten oft ab.
Der CD-Player sprang zu 
dem Lied, diesem einen Song, bei dem Lukas nach seiner Hand gegriffen hatte. Dieses Lied, schon ohne all diese Gefühlsduselei, war Weichspüler genug. Michael war, als püriere jemand mit einem Stabmixer seine Gedärme, seinen Magen, das Herz, nacheinander, dann wild durcheinander. Er krümmte sich jaulend zusammen und spürte, wie seine Finger immer kälter wurden, Muskeln zu zittern begannen, von denen er gar nicht wusste, dass er sie besaß.
Schließlich sprang er entschlossen hoch, stampfte zur Anlage, drehte sie ab, schlüpfte in seine Schuhe ohne sie zuzuschnüren, und verließ die Wohnung. Dabei versuchte er leise zu sein, es war schon nach zweiundzwanzig Uhr und seine Mutter schnarchte bei einem Fernsehkrimi.
Sachte drückte er die Tür hinter sich zu und schlich über den stockfinsteren Gang zu jener des Nachbarn, presste sein Ohr dagegen. Er konnte nichts hören. Um diese Zeit würde Lukas doch wohl noch nicht schlafen!
Mit polterndem Herzen und schlotternden Knien betätigte er die Glocke. Als würde sie leiser läuten, wenn er sanfter auf den Schalter drückte, hielt er sich zunächst sehr zurück. Doch als keine Reaktion kam, presste er den Finger immer beherzter auf den Knopf – davon wurde der Ton jedoch nicht lauter. Schließlich klopfte Michael gegen die Tür. Auch hier zunächst vorsichtig, dann hämmerte er dagegen, säuselte und zischte abwechselnd Lukas' Namen.
Irgendwo, weiter unten im Haus, wurde eine Wohnungstür geöffnet. Michael hielt den Atem an. Nach einer Weile ging sie wieder zu. Okay, er war so laut gewesen, dass man ihn drei Stockwerke weiter unten auch noch gehört hatte. Also wollte Lukas mal wieder nicht. Das war ja klar gewesen! Hätte Michael sich das nicht denken können?
Als er sich umdrehte um zurückzukehren merkte er, dass er jetzt nicht in sein Zimmer wollte. Er fühlte sich getrieben, und irgendwie wie ein eingesperrtes, wildes Tier. Ein Vergleich, den er mit sich selbst noch nie in Zusammenhang gebracht hatte. Ohne lange zu überlegen trippelte er die Treppen runter. Er wollte raus. Egal wohin, einfach nur aus dem Haus. Vielleicht ein bisschen auf dem Spielplatz herumlungern, oder um den Häuserblock laufen. Ja, die Wut darüber, dass Lukas sich schon wieder verleugnete, trieb ihn an. Vermutlich würde er einige Stunden joggen müssen, um diese negative Energie wegzustrampeln.
Die laue Abendluft empfing ihn, und erst jetzt bemerkte Michael, dass er gar keinen Pulli an hatte. Seit – er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie lange es her war – trat er das erste Mal nur in Shirt und Jeans vor die Tür. Wenigstens war es dunkel, so würde ihn kaum jemand sehen. Dennoch fühlte er sich schutzlos, aber auch irgendwie leicht und befreit. Es war eine Unart, im Hochsommer mit Kapuzenpulli herum zu rennen, doch wie sonst sollte er seinen schmalen Körperbau verbergen? Wegen der luftigen Kleidung, die so viel verriet, hasste er den Sommer. Andererseits – Lukas würde wohl kaum im Winter mit Muskelshirt herum laufen, oder? Ach, Lukas!
Michael band seine Schuhe zu und warf eine gedankliche Münze, um sich zu entscheiden in welche Richtung er nun los laufen wollte. Erst ein bisschen gehen, dann joggen. Irgendwie war es ihm peinlich als sportlich zu gelten, falls doch jemand aus dem Haus zu ihm herunter schaute. Ob sich alle Menschen dauernd beobachtet fühlten, gemustert und abgewertet? Musste er sich Sorgen machen um seinen geistigen Gesundheitszustand?
„Michael?“, wisperte jemand und er bremste so abrupt ab, dass er beinahe der Fliehkraft zum Opfer gefallen und der Länge nach auf den Asphalt geknallt wäre. Im nächsten Moment sah er auch schon den orange glühenden Punkt, und den geliebten Schatten in der Finsternis der Nacht. Lukas hockte auf der Lehne einer Parkbank, die Füße auf der Sitzfläche. Als Michael auf seinen Zuruf reagierte, sprang er auf und schnippte die Zigarette so rasch weg, dass ihre Glut, von einem Funkenregen begleitet, ins Nichts zischte.
„Ich hätte dich ohne deinen Pulli fast nicht erkannt!“, erklärte Lukas leise. Er kam langsam, irgendwie zögernd, auf Michael zu und wischte mit den Handflächen über die Jeans. Michaels Atem ging heftig, seine Knie waren weich und er zog für einige Sekunden tatsächlich Flucht in Erwägung.
„Was tust du hier draußen? Ich wollte dich … Du warst nicht Daheim!“, stammelte er und schluckte seine Aufregung schwer herunter. Erfolglos.
„Ich musste einfach ein bisschen – raus“, seufzte Lukas und ließ seinen Blick durch die Dunkelheit wandern. Seine glänzenden Augen reflektierten die Lichter der Straßenlaternen. Er vermied es Michael ins Gesicht zu sehen, sein Blick rutschte stattdessen über das Shirt, schätzte offensichtlich den Körper darunter ab. „Irgendwie fühle ich mich in letzter Zeit wie ein getriebenes Tier, wenn du verstehst was ich meine. So ruhelos …“
„Ich weiß 
genau was du meinst“, fiel Michael ihm ins Wort, und nun sah ihm Lukas doch ins Gesicht, prüfend, kritisch, verwundert. Michaels Kehle wurde staubtrocken und er zwirbelte den spröden Stoff seiner Jeans zwischen den Fingern. „Deswegen … bin ich hier, ich wollte gerade eine Runde um den Häuserblock …“
„Hast du was dagegen, wenn ich mitkomme?“, fragte Lukas, und die Unsicherheit in seiner Stimme verwirrte Michael. Dennoch nickte er eifrig, atmete erleichtert auf und konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Seine Mundwinkel wollten sich am liebsten bis hinter die Ohren schieben.
„Nein, ich hab nichts dagegen, komm nur mit!“, rutschte Michael viel zu euphorisch heraus. Cool bleiben! Als wären sie die ersten Menschen, die das nebeneinander Hergehen praktizierten, schwiegen sie und konzentrierten sich auf ihre Schuhspitzen, das Tempo des Anderen, den korrekten Abstand zwischen ihren Ellenbogen und auf ihren Atem. Letzterer ging unverhältnismäßig schnell für das gemächliche Tempo, das sie vorlegten, und obgleich sie nicht schneller wurden beschleunigte er sich noch.
„Du … Lukas …“, traute sich Michael zuerst die Stille zu durchbrechen. Er versuchte, beiläufig zu klingen, als habe er nur ein rein fachliches Interesse am nun folgenden Thema.
„Mmh?“, summte sein Freund und warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder auf den Asphalt konzentrierte, auf die Schatten, die sich in regelmäßigen Abständen vor ihnen verlängerten um danach wegzustürzen.
„Wegen, … also, was du … ich wollte, –“, stammelte Michael herum, und seine Stimme war alles andere, als klar und cool.
„Ich scheiß dich deswegen nicht an“, sagte Lukas vor sich hin, als habe er eine Frage verstanden, die Michael nie gestellt hatte. Entsprechend hatte dieser keine Ahnung, worauf sich Lukas bezog. „Das wolltest du doch wissen, oder? Ob ich dich dafür bluten lasse, dass ich 
davon geredet habe.“
Michaels Ohren glühten.
„Mach ich nicht. Okay? Glaubst du mir das?“, wollte Lukas wissen und blieb unvermittelt stehen.
Damit zwang er Michael, ebenfalls anzuhalten und ihn anzusehen. Das Spiel von Licht und Schatten betonte die Muskeln von Lukas' Schultern und Oberarmen. Auch sein Gesicht wirkte viel herber, männlicher, was wohl auch daran lag, dass dieser ziemlich ernsthaft dreinschaute.
„Okay“, nickte Michael und kramte nach seiner ursprünglichen Frage „Aber ich wollte eigentlich … Ach, vergiss es.“
„Gut“, sagte Lukas knapp und setzte den Weg fort. Gut? Wollte er denn gar nicht wissen, was Michael auf dem Herzen lag? Wie konnte er das einfach so abschütteln? Michael sah ihm nach, aber in Gegensatz zu ihm wartete Lukas nicht auf ihn, sondern marschierte einfach weiter. Über sich selbst fluchend schloss Michael auf.
„Was hast du gemeint damit, dass du mich auf dem Konzert, du weißt schon … 
küssen wolltest?“, rutschte die quälende Frage schließlich doch noch raus.
„Rate mal“, kam es unvermittelt von Lukas. War das eine harte Sau! Michael errötete. Er musste zugeben, dass das tatsächlich eine ziemlich bescheuerte Frage gewesen war. Was war da so unklar? Er hatte in küssen wollen und es nicht getan. Fertig. Wieso hatte Michael es geschafft, darüber drei ganze Tage und Nächte zu grübeln? Das kam ihm nun ziemlich verzweifelt vor – und naiv.
„Und warum hast du es nicht getan?“
Wieder hielt Lukas an, und Michael neben ihm. Sie sahen einander provokativ in die Augen. Zumindest hatte Michael den Eindruck, es ginge um eine Art Herausforderung.
„Du nervst!“, brummte Lukas, und Michaels Herz versuchte sich an den Rippen festzukrallen um nicht runter zu plumpsen. Lange konnte es sich nicht mehr halten
„Ich will doch nur …“, stammelte Michael kleinlaut. Okay, 
das – war weder cool noch hart, sondern klang ausschließlich verzweifelt. Plötzlich tönte der Vorwurf, sich wie ein Hündchen zu benehmen, in Michaels Erinnerung wieder. Das war, neben der Unterstellung einer sexuellen Belästigung, der schlimmsten Vorwurf gewesen, den Lukas hatte machen können. Vermutlich, weil er zutraf.
„Du willst darüber 
reden, was vor einer Woche passiert oder 
nicht passiert ist? Verstehe ich das richtig?“, fragte Lukas, wobei er 
'reden' betonte, als wäre es ein unanständiges Wort. Er baute sich vor Michael auf – zumindest machte er einen Schritt auf ihn zu – einen kleinen zwar, aber das reichte schon. Um Michaels Eingeweide spülte tosend die Gischt reiner Erregung.
Er nickte kaum merklich und Lukas stöhnte genervt auf, taumelte zurück, griff sich mit beiden Händen theatralisch auf den Scheitel.
War es so schlimm, sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen? Lukas wankte ein paar Schritte hin und her, lief irgendwie halb im Kreis, ließ seine Arme abwechselnd fallen und fuhr sich durchs Haar, schnaufte, zischte, schüttelte den Kopf. Endlich blieb er stehen und fixierte Michael, der das Schauspiel verstört mitangesehen hatte.
Vielleicht, so mutmaßte Michael, war Lukas eine kleine Dramaqueen. Okay, eine große, und vermutlich wäre '-king' die treffendere Bezeichnung, denn Lukas tat geradewegs so, als habe er eben erfahren, dass er Vater würde.
„Weißt du was 
ich will?“, keuchte Lukas und deutete dabei auf sein Brustbein, als habe er zu oft Robert De Niro zugesehen - 
'Hast du mit 'mir' geredet? Du laberst 'mich' an?'
Michael hob fragend die Augenbrauen, zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.
„Und … 
was willst du?“, fragte er kleinlaut. Das war scheinbar auch die falsche Frage. Zumindest drehte Lukas ihm prompt den Rücken zu und holte tief Luft
„Lukas?“
Langsam drehte dieser sich um und hatte dabei ein so verstörend intimes Funkeln in seinen Augen, dass es Michael bis ins Steißbein kribbelte. Plötzlich verschwand dieser Blick, Lukas schaute Michael auf die Brust und stellte mit einem schrägen Grinsen fest:
„Steht dir gut, das Shirt.“
„Danke“, murmelte Michael, ziemlich überfahren.
„Solltest du öfter machen – ohne Pulli raus gehen. Ich verstehe eh nicht, wie du das bei diesen Temperaturen aushältst“, schob Lukas das Gespräch auf eine Ebene flachen Smalltalks.
„Mja, vielleicht“, gab sich Michael einsilbig.
„Weißt du, was dein Problem ist?“, kam es von Lukas. Michael sah ihn erstaunt an
„Ich – hab ein Problem? Okay! Lass hören!“
„Du willst Sicherheit! Du willst alles 
geregelt haben. Du brauchst für alles einen guten Grund und eine Kategorie“, warf Lukas ihm hin. Michaels Gedanken polterten durcheinander.
„Und das ist schlecht, weil …?“, fragte er und dehnte das letzte Wort.
„… ich 
nicht so bin!“ Lukas ließ die Schultern sinken, als habe er eine schwere Last von sich gesprochen.
Michaels Magen taumelte wie ein kopfloses Huhn durch seinen Bauch, wusste nicht, ob das, was Lukas da sagte, nun gut oder schlecht war. Ob es bedeutete, er denke über mehr – Nähe – nach, oder ob er ihm gerade klar machte, dass es diese Nähe nie geben würde. Michael hatte das Gefühl, er stünde vor einem unendlich tiefen Abgrund.
Lukas machte einen Schritt auf ihn zu, noch einen, theoretisch hätte er ihn nun berühren können.
„Was willst du mir damit sagen?“, flüsterte Michael und spürte, wie seine Gesichtsmuskeln verrücktspielten. Heulen, lachen, sich freuen, verzweifelt sein – was war das gerade? Was passierte eben?
„Das hier“, hauchte Lukas, schob einen Finger unter Michaels Kinn, neigte sich zu ihm herab und drückte einen sanften Kuss auf dessen Lippen.
Vermutlich hätte es nicht mehr als eine flüchtige Berührung sein sollen, aber es war wie ein Sog. Zögernd, bald heftig, schlangen sie die Arme um den Körper des anderen und schnappten begierig nach dessen Lippen. Sie schmiegten sich aneinander, Brust an Brust, Bauch an Bauch, pressten drängend Becken an Becken, schoben die Schenkel zwischen die Beine ihres Gegenübers. Verlangend ließen sie ihre Zungen leidenschaftlich in ihren Mundhöhlen wühlen, neckisch miteinander spielen. Das Stadtviertel hielt den Atem an, und eine ganze Weile war nichts weiter zu hören als Keuchen, Schmatzen und das Aneinander reiben von Körpern.
Erst als der Scheinwerfer eines Autos, das in die Gasse einbog, einen Lichtkegel auf sie warf, lösten sie sich träge voneinander. Michael rechnete bereits damit, dass Lukas nun weglaufen oder ihn gegen die Hausmauer schleudern würde. Stattdessen blieb er dicht vor ihm stehen, musterte ihn liebevoll und tastete selbstvergessen über Michaels Schulter, Oberarm, Ellenbogen, befühlte seine Taille.
„Ich will nicht darüber reden, warum ich küsse und was das bedeutet. Ich will nicht darüber reden oder nachdenken, ob ich schwul bin oder verliebt, ob wir zusammen sind oder nicht. Ich will es einfach – tun, verstehst du das?“, erklärte Lukas leise aber eindrücklich. Michaels Kopf schwirrte, zudem kämpfte er mit einer enormen Latte.
„Heißt das, du weißt nicht, ob du schwul bist oder mich … 
magst?“, faselte Michael durcheinander.
„Genau das ist es, was du nicht verstehst“, erklärte Lukas, schüttelte seufzend den Kopf und streichelte sanft über Michaels Wange. „Wozu musst du das wissen? Ist es – wichtig – ob ich schwul bin oder nicht? Und wenn ich dich küsse – klar liebe ich dich dann – aber das ist nicht das, was du wirklich wissen willst, oder? Du willst nicht wissen, ob ich dich 
jetzt liebe, sondern morgen, nächste Woche, in einem Jahr. Und du willst damit wissen, ob du der Einzige bist, für mich.“
Michaels Herz polterte sich bis zu einem mittleren Amoklauf. Hatte Lukas eben behauptet, er würde ihn – 
lieben? Alles andere, das Lukas gesagt hatte, verblasste neben diesem einen Wort, rutschte daran ab, als wäre es mit Teflon beschichtet.
„Du – 
liebst – mich?“ Michael war baff.
Lukas starrte ihn erschrocken an. Ertappt! Seine Gesichtszüge entgleisten, und wäre es hell genug gewesen, vermutlich hätte man auch feststellen können, dass er erblasste, oder – im Gegenteil – errötete. Er öffnete den Mund um etwas zu sagen, schloss ihn wieder, versuchte es erneut, aber kein Ton kam heraus. Er machte einen schwankenden Schritt zurück und blickte gehetzt.
Michael bekam Panik. Er kannte diese Reaktion. Er schüttelte bestürzt den Kopf und flüsterte flehend: „Nein, Lukas. Nein. Bitte nicht!“
Er konnte sehen, wie sein Freund heftig nach Luft schnappte – er selbst kam mit dem Atmen kaum hinterher, so heftig galoppierte sein Herz. Er ballte seine Fäuste simultan mit dem Knoten, der in seinem Magen entstand. Lukas taumelte einen weiteren Schritt zurück, schichtete wieder die Handflächen über dem Scheitel, seine Mundwinkel zuckten, und seine glasigen Augen wurden immer größer.
„Bitte bleib hier!“, flüsterte Michael eindringlich, als spräche er mit einem scheuen, guten Geist. Er merkte, wie seine Knie schwach wurden und die Hände zu zittern begannen.
Dann tat er, was er seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte, und von dem er nie gedacht hätte, dass er es jemals wieder tun würde: Er faltete die Hände, fromm, führte sie an den Mund und küsste seine Zeigefinger. Dabei schloss er fest die Augen und schickte tausend Stoßgebete gen Himmel – obwohl er nicht gläubig war, sein Kreuz wie ein Pimmel an der kahlen Wand prangte und dauerhaft ejakulierte (oder vielleicht sogar genau deswegen).
Plötzlich legte sich eine Hand schützend, warm, sanft und zärtlich, um Michaels Hinterkopf, und Lukas' muskulöser Arm zog ihn an der Taille zu sich. Michael öffnete gar nicht erst die Augen und tastete sich begeistert bis zu Lukas Rücken vor. Er vergrub sein Gesicht in der Halsmulde, stupste seine Nase unter Lukas' Ohr und schnupperte an ihm.
Er spürte ein Kinn an seiner Wange, Atem über sein Haar blasen und eine Hand, die behutsam und gefühlvoll über seinen Rücken streichelte, währen die andere liebevoll seinen Nacken kraulte.
Michael vergrub seine Finger in den Muskeln, die Lukas Rücken überzogen, krallte nach dessen Shirt und ballte die Fäuste fest um den Stoff, wollte seinen Freund nie wieder los lassen.
„Scheiße!“, fluchte Lukas leise, schlang seine Arme fester um Michael und küsste seine Schläfe. „Verdammte Scheiße!“
 

Erogener Klassenkampf
 
„Was soll das eigentlich darstellen?“, fragte Michaels Mutter und stand mit schief gestelltem Kopf und in die Hüften gestemmten Händen da, als betrachte sie ein avantgardistisches Werk in einer Galerie.
„Einen 
Jagdbomber“, erklärte Michael beiläufig und begutachtete seufzend die fünf Shirts, die er auf dem Bett ausgebreitet hatte. Überhaupt seufzte er den ganzen Tag schon auffällig oft und überforderte seine Mutter mit seiner blendenden Laune.
„Ein Jagdbomber?“, wiederholte sie ungläubig.
„Ja, das ist ein Flugzeug, das Bomben abwirft.“
„Bomben? Das sieht eher aus wie – Tropfen. Ich hab das für eine Spritzpistole gehalten“, murmelte sie. „Warum solltest du ein Flugzeug aufhängen, das Bomben abwirft?“
„Warum sollte ich eine Spritzpistole aufhängen, die Wasser schießt?“, 
oder einen Pimmel der ejakuliert, oder ein verdrehtes Kreuz, das Patronen wegschleudert?
„Nimm das Blaue, das betont deine Augen so schön“, schlug seine Mutter vor, als sie das Entscheidungsdilemma ihres Sohnes erkannte.
„Es soll nicht meine Augen betonen, sondern mich 
männlicher aussehen lassen“, platzte es aus Michael raus. Er starrte seine Mutter mit hochrotem Kopf an. Sie grinste bis hinter beide Ohren.
„Schatz, du siehst doch schon 
sehr männlich aus“, erklärte sie, grölte dabei das 
'sehr', als spräche sie mit einem Gorilla und musterte seinen nackten Oberkörper.
„Ja, weil du mich mit einem Baby vergleichst“, maulte Michael, „Aber wenn man mich von der anderen Seite her betrachtet …“
„Mädchen stehen mehr auf schöne Augen und gute Manieren, statt auf Muskelprotze“, seine Mutter zwinkerte, „Nimm das Blaue, damit wirst du ihr gefallen.“ Michael griff nach einem Olivgrünen, das über die Brust einen fetten, dunklen Balken hatte – damit würde er breiter wirken. Und olivgrün, das erinnerte doch an Militär und so – strotzende Männlichkeit. Dabei warf er seiner Mutter einen vernichtenden Blick zu und kämpfte mit glühenden Ohren.
„Darf ich fragen, wie sie heißt?“, fragte sie neugierig und begutachtete Michaels Versuch, sich zu stylen. Privatsphäre war so ein Ding, das seine Mutter noch nicht richtig drauf hatte. Zudem war Michael mit einem enormen Mitteilungsbedürfnis aufgewacht, was sie nun dazu anstiftete zu glauben, er habe sie ins Vertrauen gezogen und sie wäre nun so etwas wie seine beste Freundin.
Zwar hatte er jedes Wort über Lukas vermieden, und darüber, dass sie letzte Nacht eine Stunde lang im Treppenhaus herumgeknutscht hatten, aber er plauderte die ganze Zeit irgendwelches Zeug aus.
Seine Mutter hatte keine drei Sekunden gebraucht um zu begreifen, dass sich ihr Sohn verknallt hatte.
Nun, das völlig kopflose, unbeherrschte Verhalten in den letzten Tagen, die Stimmungsschwankungen und die Heulerei; stundenlang in voller Lautstärke immer nur ein und dasselbe Lied – sie ahnte es wohl schon etwas länger. Vermutlich ging sie wegen seiner geplatzten Lippe sogar davon aus, er habe sich um das Mädel geprügelt, das ihm angeblich das Herz geraubt hatte. Ihre Fragerei verriet, dass seine Mutter offenbar noch keinen Verdacht hegte, in welche Richtung ihr Sohn in Liebesdingen unterwegs war. Das würde also noch ein Projekt werden, ihr das beizubringen – aber nicht jetzt!
„Ich weiß nicht, wen du meinst“, knurrte Michael wahrheitsgetreu, „Könntest du mich jetzt allein lassen?“ Offenbar hatte seine Mutter seit siebzehn Jahren darauf gewartet, dass sich ihr Kind verliebte – sie würde sich nun 
keinesfalls vertreiben lassen. Statt das Zimmer zu verlassen ging sie auch noch zu Michael hin und begann, an seinem Haar herumzuzupfen.
„Schon gut, du musst es deiner Mutter nicht sagen. Ich hab dich zwar geboren, großgezogen und sorge dafür, dass du gesund und selbständig bist, aber welches Recht hätte ich schon, zu erfahren, wer die Ernte meiner harten Arbeit einfahren darf.“ Beinahe wäre Michael damit herausgeplatzt, wer es war, der – die 
Ernte einfuhr – nur, um sie zu schockieren, stattdessen prustete er empört.
„Lass mich!“ Er entwand sich ihren flinken Händen. Sie ließ tatsächlich von ihm ab, musterte ihn aber weiterhin eindringlich.
„Ist sie hübsch? 
Sicher ist sie das, was frage ich! … Werde ich sie kennen lernen? Wann willst du sie mir vorstellen?“
Michael seufzte genervt, aber er war zu aufgeregt, zu gut drauf, um den notwendigen Grad an Gemeinheit aufzubringen, seine Mutter wegzustoßen. Ja, irgendwie liebte er die ganze Welt, und das schloss unpraktischer Weise seine Mutter mit ein.
„Geh mir aus dem Spiegel!“, forderte er, statt auf ihre Fragen einzugehen. Plötzlich wurde sie blass, machte einen Schritt zurück und setzte sich aufs Bett. Dieser Wandel kam so plötzlich, dass Michael sich Sorgen machte.
„Alles gut, mit dir?“, fragte er.
„Du hast doch noch keinen Sex mit ihr, oder? Du musst unbedingt verhüten. Du willst doch nicht schon so früh Vater werden, wie …“ Michael horchte auf.
„Wie wer? 
Papa?“, fragte er.
Seine Mutter sprach nie über ihn. Alles, was er über seinen Vater wusste, hatte er von seinen Großeltern. Angeblich war Michael aus einem Missgeschick unter Teenagern hervorgegangen.
„Versprich mir, dass du aufpasst!“, bat sie eindringlich.
„Keine Sorge, ich mach dich schon nicht zur Omi!“ Michael wollte grinsen, doch irgendwie blieb ihm das im Hals stecken. Oh Mann, das würde noch ein wirklich anstrengendes Thema werden.
***
Der Stapel Spiele rutschte Michael beinahe aus den klatschnassen Fingern, als er, mit tausend kleinen Stichen im Bauch, Lukas' Wohnung betrat. Es war schon eine ganze Weile her, seit er zuletzt hier gewesen war. Er glotzte auf den Teppich und bekam Herzrasen, bei der Erinnerung an den ersten, unerwarteten Kuss, der alles verändert hatte. Ihm war, als wären seitdem keine drei Wochen, sondern ein ganzes Jahr vergangen. Alles war anders. Vor allem Lukas sah er seitdem mit so völlig neuen Augen.
Dieser stand im Flur, trat von einem Bein aufs andere und drückte sachte die Tür hinter Michael zu.
„Oh, gut, was hast du für Spiele mitgebracht?“, fragte er so atemlos, als hätte er eben einen Sprint hinter sich. Dabei zuckte sein Blick unschlüssig zwischen Michaels Gesicht und den völlig uninteressanten DVD-Hüllen, die ein 
'Top - Erlebnis' versprachen, hin und her.
Michael reichte ihm den Stapel und wischte sich die Hände an der Jeans ab. Er hatte sich getraut, ohne Pulli über den Flur bis zu seinem Freund zu huschen – und das bei Tageslicht!
Lukas roch aufdringlich aber betörend nach Rasierwasser – ein Geruch, der für Michael ziemlich neu war. Er selber benutzte noch keins, und seine Mutter hatte nie Männer mitgebracht. Auf den Stufen zur Männlichkeit fühlte er sich dem ersehnten Altar wieder ein Treppchen näher.
Die Spannung zwischen den beiden knisterte so heftig, dass die Spiele, hätte Lukas sie losgelassen, zwischen ihnen in der Luft geschwebt wären. Sie glotzten nervös auf den Stapel, den Lukas neben dem Fernseher ablegte. Beiden war klar, dass sie heute nicht zusammengekommen waren, um sich mit Controller, Highscores und Levels zu befassen, aber sie waren noch zu befangen und unsicher, um zu tun, was ihnen im Kopf herum spukte seit sie sich letzte Nacht getrennt hatten.
„Soll ich Pizza machen?“, wollte Lukas wissen. Michael tat so, als müsse er darüber eingehend nachdenken, dabei würde er jetzt keinen Bissen runterbringen.
„Ich hab schon gegessen“, erklärte er, was nicht ganz stimmte. Er hatte das Mittagessen eine halbe Stunde lang auf dem Teller hin und her geschoben.
„Okay. Ich habe auch keinen Hunger“, gab Lukas zu, und einen Moment sah er Michael so intensiv in die Augen, als wolle er jetzt sofort alle Unsicherheit überbrücken, ihn küssen.
„Ich hol' was zu trinken“, schlug er stattdessen vor und verschwand aus dem Zimmer. Michael atmete tief durch, versuchte, die Anspannung abzuschütteln. Vergebens.
Wie viele Stunden hatte er in diesem Zimmer arglos verbracht, auf der Jagd nach Credit-Points, Achievements, hatte Waffen und Karossen gesammelt und war nicht auf die Idee gekommen, mit Lukas etwas anzustellen. Das kam ihm gerade ziemlich unglaublich vor. So viel vergeudete Zeit! Okay, zocken war toll – aber die Vermutung lag nahe, dass es Tolleres gab.
Da kam Lukas auch schon ins Zimmer, das Shirt spannte über seiner Brust, lag locker auf seinen schmalen Hüften. Er versuchte, sich betont lässig zu bewegen, aber Michael konnte erkennen, dass sein Freund mindestens so nervös war, wie er selbst.
„Hier.“ Er reichte Michael eine Dose Bier und tatsächlich, seine Hand zitterte. Das machte Michael an. Dieser coole Typ war wegen 
ihm nervös?
Als er das Getränk nahm berührten sich ihre Hände, und wagemutig hielten sie inne, grinsten sich an und streichelten ihre Finger. Mit einem erregten Aufwallen im Bauch nahm Michael die Dose rasch an sich. In kurzen Abständen zischte es zwei Mal hintereinander und sie hoben gleichzeitig an, um ihr Bier zu schlürfen. Als Michael absetzte bemerkte er, wie Lukas ihn musterte und ihm lange ins Gesicht sah. War das eine Aufforderung? Sollte Michael jetzt 
irgendetwas machen? Seine Mundwinkel wackelten nervös und schwangen sich schließlich zu einem unsicheren Grinsen hoch. Dabei prickelte sein Unterbauch.
Lukas wandte sich ab und schichtete die DVD-Hüllen.
„Hast du einen Vorschlag?“, wollte er von Michael wissen. Dieser gesellte sich zu seinem Freund und blickte fachmännisch auf die Sammlung, als wisse er nicht, was er mitgebracht hatte. Irgendwie konnte er keinen der Titel lesen. Als wäre jener Bereich in seinem Hirn abgestorben, der zwischen Autorennen, Egoshooter und Adventures unterscheiden konnte, starrte er auf die fantasievollen Hüllen.
Himmel, er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Auch wenn er Lukas – bis auf die Finger vorhin – noch nicht berührt hatte, drängte seine Erregung heftig gegen den Hosenstall – zerrte süß an den Innenseiten seiner Schenkel.
Verstohlen blickte er auf Lukas' Hand, wanderte mit den Augen weiter zum Unterarm und ließ sich dort von Lukas' Bauch ablenken. Er drehte seinen Kopf vorsichtig weiter, spürte das Herz bis zum Hals schlagen, ließ seinen Blick auf Lukas Schritt verweilen, wollte wissen, ob sein Freund auch hart war. Er vergaß die Lippen zu schließen, dafür fielen seine Augenlider immer wieder zu, sein Brustkorb bewegte sich heftig und er blinzelte auf den muskulösen Oberarm, die wohl geformte Schulter.
Michael merkte nicht, dass er dabei immer schiefer dastand, immer weiter hinüber kippte zu seinem Freund, ihm nun schon fast den ganzen Oberkörper zugewandt hatte. Nach seinem Verständnis nämlich betrachtete er immer noch konzentriert die Hüllen. Zumindest drückte er mit einer Hand auf sie drauf, umklammerte mit der anderen die Bierdose.
Als wäre Lukas ein Magnet, zog es seinen Kopf immer weiter hin zu ihm, und als er scheu hoch blickte bemerkte er, dass Lukas die Augen geschlossen hatte, sein Mund halb geöffnet war. Das brachte ihm eine weitere Welle der Erregung ein.
Michael spürte Lukas' Haar an seiner Schläfe, hörte seinen Freund heftig atmen, registrierte sein erregtes Zittern. Wärme verriet, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten, sachte streiften sich die Wange, die Schläfen, berührten sich die Nasenspitzen. Zärtlich rieben sie ihre Nasen aneinander, hauchten auf ihren Lippen, die sehnsüchtig prickelten, leckten sich darüber, in Erwartung eines baldigen Kusses.
Und dann, endlich, streifte Mund über Mund, eine bebende Berührung, bald verlangten die hungrigen Lippen mehr. Weich und lustvoll erkundeten sie einander, drückten sich mal fest, dann wieder sanft aufeinander. Vorsichtig schob Michael die Zunge zwischen seine Lippen, stupste an jene von Lukas. Feucht, rau und warm glitt er an ihr entlang, in die Mundhöhle seines Freundes, um sie langsam aber gewissenhaft zu erkunden.
Als sie sich voneinander lösten, immer noch ihre Getränke umklammernd, in der Absicht, Spiele auszuwählen, taten sie das nur, um die Bierdosen abzustellen. Lukas lächelte Michael an, streichelte ihm sanft über die Wange, ließ seine Finger übers Kinn gleiten, den Hals, fuhr übers Brustbein langsam die Frontseite runter. Als er den Bund des Shirts erreichte, verschwand seine Hand darunter und ertastete Michaels nackten Bauch. Michael stöhnte auf, ein Schauer durchzuckte ihn und er starrte an sich herab, forschte dann in Lukas' Gesicht, ob der es wirklich mochte ihn anzufassen. Auch wenn es ein geiles Gefühl war, konnte er sich nicht so recht vorstellen, was 
Lukas davon haben sollte.
Dieser schob auch schon seine zweite Hand unter Michaels Shirt, streichelte und massierte liebevoll und sorgfältig die nackte Haut seines Freundes, beobachtete genau jede Reaktion. Auch wenn Michael kaum eines Gedankens fähig war, so fragte er sich doch, ob Lukas enttäuscht war davon, wie dünn er war, ob er unzufrieden mit dem war, was er ertastete oder ihn gleich wegschicken würde.
Da kratzten Fingernägel über die Nippel, neckten sie, Lukas tippte und strich mit seinen Daumen abwechselnd darüber, bis Michael erstmals ein lautes Stöhnen von sich gab. Erschrocken von seinem eigenen Laut glotzte er Lukas an, es war ihm peinlich, doch dieser wirkte gar nicht abgeschreckt, sondern schwer begeistert.
Rasch packte er Michaels Shirt an der Länge und hob es mit einem Ruck an, zog es seinem Freund so rasch aus, dass dieser völlig überrumpelt kooperierte. Stress! Jetzt hatte er nicht nur keinen Pulli, der ihn schützte, sondern auch kein Shirt mehr und Lukas konnte die ganze Tragödie seiner Erscheinung sehen! Mit roten Flecken auf den Wangen senkte Michael den Blick, schämte sich, rechnete damit, dass Lukas lachen würde, wie seine Mitschüler in der Umkleidekabine. Michael überkreuzte die Arme schützend vor seinem Körper, auch wenn er wusste, dass er damit nicht viel verbergen konnte. Lukas vergrub sein Gesicht in Michaels Shirt um den Duft aufzusaugen und warf es auf den Boden.
„Was ist?“, hauchte er irritiert, als er Michaels panischen Gesichtsausdruck und seine verschlossene Körperhaltung bemerkte. Michael bückte sich rasch, klaubte das Shirt vom Boden auf und presste es vor seine Rippen.
„Mir ist kalt!“, log er. Der Schweißfilm auf seiner Haut strafte ihn Lügen. Mit nervösen Fingern versuchte er das Shirt zu ordnen, um hinein schlüpfen zu können. Lukas beobachtete ihn dabei bestürzt und kratzte sich verunsichert an der Schulter. Kaum hatte Michael das Shirt übergestreift, bereute es auch schon. Jetzt kam er sich angezogen noch blöder vor, als entblößt zu sein. Er konnte Lukas gar nicht ansehen, griff stattdessen zu seiner Bierdose und schlürfte daraus.
„Ich habe ja gesagt, dass das nicht passt“, murmelte Lukas schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit peinlichen Schweigens, und ließ sich ins Sofa plumpsen. Michaels Magen verkrampfte sich und er starrte verzweifelt zu seinem Freund, wollte etwas sagen, konnte nicht.
„Ich meine, es liegt auf der Hand. Du kannst nicht anders. Wie sollst du dich auch auf jemanden wie mich einlassen. Das widerspricht gänzlich deiner Natur. Ich meine – sieh dich an …“, faselte Lukas vor sich hin, und kippte die halbe Dose Bier in einem runter. Michael hörte dumpfes Rauschen, Panik breitete sich aus.
„Wie meinst du das?“, piepste er, schluckte und spürte, wie seine Augen zu brennen begannen. Der Tag hatte wunderbar begonnen, hatte sich angefühlt wie ein neues Leben. Nach gestern Nacht hatte er gedacht, sie wären jetzt zusammen. Vielleicht hätte er doch auch die anderen Dinge beachten sollen, die Lukas angedeutet hatte, anstatt sich Hals über Kopf in die Verliebtheit zu stürzen. Andererseits – hatte er eine Wahl? Verliebt war er so oder so, daran würde er so schnell nichts ändern können. Die Frage war vielmehr: Würde das die 
schönste oder die 
schlimmste Zeit seines Lebens werden?
„Du bist eine Klasse zu gut für mich.“ Lukas nickte tapfer, aber als er Michael ansah, war etwas zu viel Glanz in seinen Augen und die Lider wiesen einen sanften Rotton auf.
„Zu – 
gut?“, platzte es verdattert aus Michael heraus. Was behauptete Lukas da? Er war reifer, er lebte bereits unabhängig, er sah umwerfend aus – was faselte er da von 
Klasse?
Michael war im Vergleich zu ihm gar nichts. Er ging noch zur Schule und lebte bei einer Mutter, die ein Fahrrad für ein Motorrad hielt, ihn zwang, einen Helm zu tragen wenn er radelte. Mal abgesehen von seinen körperlichen Unzulänglichkeiten.
„Ja. Du hast eine fürsorgliche Mutter, die sich um dich kümmert. Du bist klug, wirst vielleicht studieren und mal einen tollen Job haben. Du siehst gut aus, da werden die Männer bald Schlange stehen.“ Beim letzten Satz grinste Lukas schief. Michael errötete erst verlegen – 
gut aussehen? Doch dann schlug der Inhalt der anderen Worte ein. 
Wer hatte gestern Nacht vom Leben im 
hier und jetzt gefaselt und hing sich nun an irgendwelchen Zukunftsgespinsten auf? Michael begann zu kochen, musste sich zusammen reißen, um ruhig stehen zu bleiben, ballte stattdessen seine Hände zu Fäusten.
„Ist dir eigentlich klar, was für ein Arsch du bist?“, presste er hervor, bemüht darum, nicht zu schreien.
„Sag bloß!“, gab Lukas cool von sich und zuckte auch noch gespielt unbekümmert die Schultern.
Michael begriff jetzt, warum Lukas auf die Waschmaschine eingeprügelt hatte. In diesen Minuten hätte er nichts lieber gemacht, als so lange auf etwas einzudreschen, bis er keine Kraft mehr hatte. Er setzte sich in Bewegung, lief hin und her – viel Platz war nicht – sein Blutdruck stieg an, er stand bis unter die Haarwurzeln unter Strom, wollte am liebsten aus der Haut fahren.
„Wie ist das im Augenblick? Willst du was von mir?“, zischte Michael schließlich wutentbrannt, nachdem er mit sich um verschiedenste Gesprächsanfänge gerungen hatte. Lukas schaute ihn verwundert an, überwältigt von dem Zorn, den sein schmächtiger Nachbar ihm gerade entgegenbrachte, nickte leicht.
„Und warum faselst du dann – ausgerechnet 
du – nach deinem Vortrag gestern, davon, was ich in Zukunft tu, wer mich in Zukunft mögen wird, wen 
ich mögen werde und … und … 
was, verdammt noch einmal, hat mein eventueller Beruf oder meine Mutter damit zu tun, ob wir jetzt miteinander 
ficken?“
Michael war nun doch laut geworden, redete sich in Rage, beim letzten Wort überschlug sich seine Stimme. Er war knallrot im Gesicht und Adern traten an seiner Stirn hervor. Eigentlich hatte er sein Anliegen etwas gemäßigter vorbringen wollen, nicht ganz so – direkt, aber irgendwie waren seine Dämme gerade dabei, nach und nach zu brechen.
„Du willst ficken?“, nahm Lukas den letzten Gedanken auf, an dem alle anderen Argumente abrutschten, als wäre er Teflonbeschichtet. Er schien ehrlich beeindruckt und nahm Michael mit seiner Frage den Wind aus den Segeln. Mit einem Mal war alle Wut weg – beziehungsweise ballte sich zu draller Erregung in dessen Schritt zusammen. So ähnlich musste sich Lukas gestern gefühlt haben, als er – versehentlich – erklärt hatte, dass er Michael lieben würde.
Die Anspannung fiel von Michael ab – zumindest jene, die seine Schultern und Fäuste, den Bauch und seine Beine gestrafft hatte. Er spürte, wie die Muskeln in seinem Gesicht losließen, und sein eben noch mahlender Kiefer nach unten klappte. Okay, wenn einen das Unterbewusstsein so böswillig verraten hatte, war der Gedanke an Flucht tatsächlich nicht besonders abwegig.
„Vielleicht“, murmelte Michael kleinlaut und musterte fragend das Gesicht seines Freundes.
„Wow!“, schnaufte dieser mit belegter Stimme und fuhr sich mit einer raschen Geste in den Schritt, um seine Erektion besser zu arrangieren. „Ich hätte nicht gedacht … Also du … Wow, Michael!“ Lukas erinnerte sich an das Bier in seiner Hand und leerte es in einem einzigen Zug, zerdrückte dann die Dose mit der Faust, blickte Michael nervös an, rülpste, und sagte: „Also gut!“
Michael prustete los, wollte etwas einwenden, doch Lukas sprang auf, zog sich mit einer einzigen, eleganten Bewegung das Shirt aus und machte einen Schritt auf ihn zu. Der Anblick war noch erregender, als vor einigen Tagen im Keller. Das Tageslicht vielleicht, oder die Entschlossenheit, mit der sich Lukas auf seinen Freund zu bewegte, ihn so hungrig anschaute, dass Michael ganz weiche Knie bekam.
Lukas legte Michael sanft die Hände an die Hüften, neigte sich vor, schnappte verlangend nach dessen Mund, saugte an seinen Lippen und brachte fordernd seine Zunge ins Spiel. Dabei ließ er langsam sein Becken gegen Michaels kippen, und kreiste aufreizend mit der Hüfte, um ihn seine harte Beule spüren zu lassen. Das war so erregend, dass Michael befürchtete, gleich seine Wäsche einzusauen.
„Darf ich's dir ausziehen?“, hauchte Lukas, als er Michaels Shirt an der Länge fest hielt. Dieser nickte mit klopfendem Herzen und hob gefügig die Arme. Lukas ließ sich Zeit, schob den Stoff Zentimeter für Zentimeter hoch, wobei er seine warmen Handflächen über Michaels Haut gleiten ließ und ihm intensiv in die Augen sah. Als er das olivgrüne Teil von Michaels Händen streifte und fallen ließ, registrierte er ein furchtsames Aufblitzen im Gesicht seines Freundes. Langsam fuhr er mit seinen sanften Händen wieder an Michaels Haut herab, blickte ihm prüfend in die Augen, während er langsam dessen entblößten Oberkörper streichelte.
„Du gefällst mir“, raunte er leise, lächelte und ließ, wie um das zu unterstreichen, seinen Blick anzüglich über Michaels Körper streifen. Dieser schluckte geräuschvoll.
„Wirklich?“, piepste er ungläubig.
Lukas brummte zustimmend und senkte den Mund auf Michaels Schulter. Behutsam und genüsslich gingen seine Lippen auf Entdeckungsreise, begleitet von einer feuchten, interessierten Zunge, die jeden Millimeter Haut kosten wollte. Michael bebte, hielt sich an Lukas' starken Schultern fest, biss sich auf die Lippen und unterdrückte sein Stöhnen.
Lukas wanderte wieder hoch, fing seinen Mund, schmatzte an Michaels Zunge, küsste über seinen Mundwinkel hinweg bis zum Ohr und hauchte:
„Du brauchst nicht leise zu sein, ich wohn' hier alleine“, biss ihm ins Ohrläppchen und saugte sich den Hals wieder abwärts.
Zögernd gab Michael zu, wie sehr ihn diese Liebkosungen erregten, wagte ein vorsichtiges Brummen. Bald kam er sich nicht mehr blöd vor, sondern entdeckte, dass ihn das geräuschvolle Stöhnen sogar noch anheizte. Vor allem, als auch Lukas wohlig vor sich hin brummte, während er feuchte Spuren über seinen Körper zog.
Die Daumen hatten Michael vorhin angekündigt, wie geil es sein konnte, wenn sich jemand um die Nippel kümmerte, doch gegen eine Zungenspitze, gegen saugende Lippen, war das gar nichts. Angeheizt von seinen wimmernden Lauten tippte und saugte, leckte und knabberte Lukas lustvoll an Michaels Brustwarzen herum, als hätte er nie etwas Köstlicheres geschmeckt.
Lukas packte Michaels Hände und legte sie sich auf den Bauch, wies ihn an, ihn ebenfalls zu berühren. Das hatte Michael, es war unglaublich (!), vor lauter Erregung ganz vergessen. Er war so gefangen gewesen darin, zu fühlen, die überwältigenden Reize zu verarbeiten, dass er sich an Lukas zwar festgehalten, ihn aber nicht erforscht hatte. Das holte er nun nach.
Unbeholfen zunächst, doch bald sicherer, schließlich begierig, streichelte er über die heiße Haut, knetete die festen Muskeln. Sachte ließ er seinen Mund über Lukas' Hals streifen, knabberte daran, kostete ihn. Es gab kein Halten mehr, Lukas schmeckte so verdammt gut, leicht salzig, irgendwie wild, süchtig machend. Er leckte und saugte, küsste und biss ihn, drehte und bog ihn so wie er ihn haben wollte und Lukas fügte sich willig. Als Michael über seine harten Nippel leckte, und sein Freund aufjaulte, packte ihn begeisterter Ehrgeiz. Er spielte so hingebungsvoll mit den Brustwarzen, bis Lukas es nicht mehr aushielt, ihn am Kinn zu sich hoch zog und ihn in einen gierigen Kuss verwickelte.
Dabei bugsierte er ihn bis zum Sofa, wo er ihn der Länge nach hinstreckte und sich auf ihn legte. Lukas begrub Michael unter seinem dampfenden Körper, schob ihm ein Bein zwischen die Schenkel und wetzte mit seinen Hüften über das Becken seines Freundes. Unter dem Stoff drückten sich ihre Erektionen gegen die hitzigen Leiber, während sie sich so ausgiebig und heftig küssten, dass sie wohl bald identisch schmeckten.
Lukas' Hand legte sich auf Michaels Schritt, befühlte die Beule, tastete und kratzte durch den Stoff über die Erektion. Michael spürte, wie es ihm kam.
„Verdammt!“, ächzte er, presste den Hinterkopf ins abgesessene Sofa und ejakulierte gurgelnd in seine Shorts.
„Sorry“, flüsterte Lukas grinsend, verbarg die Stirn in Michaels Halsmulde und gab zu: „Die hätte ich dir wohl besser ausziehen sollen.“ Dabei nahm er seine Hand allerdings nicht von dort weg, wo sie sich für diese Sauerei verantwortlich zeichnete. Er kraulte und knetete weiter in Michaels Schritt herum und rang ihm erregte Töne ab, bis dieser sich beruhigte.
„Na warte!“, knurrte Michael nachdem er sich gefangen hatte, und wanderte mit seiner Hand an Lukas' Körper herab. Dieser rollte sich rasch von ihm herunter und plumpste dabei auf den Teppich.
„Hab erbarmen, ich besitze nur diese eine Jeans“, flehte Lukas, als sich Michael auf ihn stürzte, sich auf seine Hüften setzte und eine Hand beherzt auf die harte Beule legte.
„Okay, dann – runter damit!“, befahl Michael, kletterte von seinem Freund, der bereits hektisch die Knöpfe öffnete.
Langsam schob er seine Finger unter den Bund, spürte die heiße Haut von Lukas' Leisten, sein Schamhaar und ein Stück des samtenen, harten Glieds. Lukas trug keine Shorts unter seiner Jeans! Quälend langsam zog er seinem Freund die Hose herunter, der den Hintern anhob und die halbe Brücke recht lange halten musste, so bedächtig und auch ungeschickt streifte Michael den Stoff über die Hüften.
Schon sprang ihm die heftige Erektion entgegen. Er kümmerte sich aber zunächst nicht darum, sondern arbeitete sich weiter Lukas' Beine hinab. Dabei streichelte er die Schenkel, die Knie, die Waden, zupfte die Jeans von den Füßen, streifte sorgfältig Socke für Socke ab, knetete dabei Lukas Füße und arbeitete sich langsam wieder hoch. Sein Freund wand sich ungeduldig unter ihm und fasste sich schließlich selbst an den Schwanz.
Michael packte die Hand und schob sie grinsend weg, schloss seine eigene um die zuckende Erektion. Der fremde Penis fühlte sich erstaunlich gut an, irgendwie ganz anders als sein eigener. Mit geübten Fingern – in den letzten Tagen hatte er an sich reichlich Routine gesammelt – glitt er über den Schaft, schob die Haut über die Eichel, neckte vorsichtig das Bändchen und spürte schon bald das verräterische Vibrieren.
Lukas krallte sich in den Teppich, bäumte sich auf, schürfte mit den Beinen über den Boden und im nächsten Moment schon spürte Michael den warmen Saft über seine Hand laufen.
***
Michael und Lukas lagen auf dem Rücken, der raue Teppich wetzte an ihrer Haut und sie hielten sich an den Händen. Lukas war splitterfasernackt, Michael dagegen steckte noch in den klebrigen Hosen. Der Vorhang wölbte sich immer wieder unter dem sanften Luftzug und Michael stellte fest, dass er auf fast exakt derselben Stelle lag, wie vor drei Wochen, als er seinen ersten Kuss erhalten hatte. Nie hätte er sich zu träumen gewagt, wo das hin führte.
„Hast du das ernst gemeint, vorhin?“, brummte Lukas in die sommerliche Stille, die gelegentlich von einem Auto gestört wurde.
„Was meinst du?“, murmelte Michael und strich mit der Handfläche über den Teppich. Hatte Lukas – staubgesaugt? Da waren gar keine ekeligen Brösel.
„Na, dass du ficken willst!“ erinnerte Lukas. Michael wandte ihm das Gesicht zu und musterte das Profil seines Freundes, der offenbar irgendwelchen erotischen Gedanken nachhing. Zumindest schmunzelte er dreckig, und als Michael an ihm herab blickte, reckte sich sein Schwanz aus dem Nest brauner Locken.
„Ich dachte, das hätten wir gerade!“, meinte Michael. Lukas schnellte herum, prüfend, ob sein Freund das ernst meinte. Michael blinzelte naiv. Es gelang ihm erstaunlich gut.
„Also das … Streng genommen … Fick war das keiner“, erklärte Lukas.
„Ach so?“, fragte Michael verwundert.
„Für einen Fick müsste man … Naja, man müsste da wohl 
eindringen. Ich weiß jetzt nicht, ob Finger oder so etwas auch zählen“, dozierte Lukas zur Zimmerdecke, „aber sich gegenseitig mit der Hand einen runter holen, das zählt wahrscheinlich nicht. Beim Mund ….“ Michael gluckste. „Du verarschst mich!“, rief Lukas empört und setzte sich auf.
„Red' nur weiter“, forderte Michael ihn auf und kicherte.
„Du machst dich über mich lustig?“, grunzte Lukas beleidigt.
„Küss mich!“, bat Michael und betrachtete begehrlich Lukas' muskulösen Rücken.
„Kannst du vergessen. Ich küsse niemanden, der mich verarscht!“, beharrte Lukas und kratzte sein Knie.
„Dann kannst du das mit ficken auch vergessen!“, erklärte Michael und hatte sofort die ganze Aufmerksamkeit seines Freundes.
„Du meinst es ernst, oder?“, fragte Lukas und musterte ihn eindringlich. Michael wurde ganz warm.
„Find's heraus“, provozierte er, doch seine Stimme klang nicht so herausfordernd, wie gewollt, sondern belegt.
„Ich … hol mir noch ein Bier, willst du auch eins?“ Lukas räusperte sich, und ohne eine Antwort abzuwarten erhob er sich und stolzierte rasch aus dem Zimmer. Michael setzte sich auf und genoss den Anblick seines nackten Freundes, das Spiel der Muskeln seiner Hinterbacken. Er tastete nach seinem Getränk, in dem noch etwas drin war, und es rutschte ihm beinahe aus der Hand. Im allerletzten Moment konnte er es auffangen. Wow, er zitterte, sein Herz raste und seine Brust hob und senkte sich heftig.
Würden sie es wirklich gleich – 
machen? So 
richtig?
Schon vor einer Woche, als Lukas im Waschkeller dieses Thema angesprochen hatte, hatte er dieses unruhige, erregende Kribbeln gefühlt. Auch jetzt wurde ihm die Tatsache, dass er da einen Muskel hatte, durch den man auch etwas einführen konnte, siedend heiß bewusst. Er konnte richtig spüren, wie sich dieser beim bloßen Gedanken daran zusammenzog. Im Gegensatz zu Lukas sah er da tatsächlich kein Problem. Sicher, ein bisschen Angst, dass es wehtun könnte war da, aber die Neugier und das Interesse boten dem Paroli.
Mir kleinen Schlucken leere er auch die Dose und versuchte, sie so lässig mit der Hand zu zerdrücken, wie Lukas es vorhin getan hatte. Es wirkte nicht halb so cool und Michael war froh, dass sein Freund das nicht hatte mitansehen müssen. Wo blieb dieser überhaupt?
Die Hose klebte unangenehm an der Haut und Michael überlegte, sie auszuziehen. Sollte er seinen Freund splitternackt überraschen? Oder ihm gönnen, ihn zu entblättern? Er selbst hatte es sehr genossen, Lukas die Hose runter zu ziehen – vielleicht sollte er 
ihm das überlassen. Michael übte sich in verschiedenen Posen, um seinen Freund gleich gebührend zu empfangen. Irgendwie lässig, aber verführerisch, auf jeden Fall männlich. Er spannte seine Muskeln an, drehte und verrenkte die Arme, damit sie definierter aus sahen. Egal, welche Position er einnahm, nachdem er zehn Sekunden darin verweilt hatte, fühlte sie sich lächerlich an.Was 
machte Lukas so lange?
Michael überlegte, ob er seinen Freund rufen sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen erhob er sich und tappte in den Flur, klopfte gegen die Klotür, öffnete sie und spähte hindurch. Dunkel, Lukas war also nicht hier drin. Michael fand ihn in der Küche, wo dieser mit dem blanken Arsch auf dem Tisch saß, einen Fuß lässig auf dem Sessel, fast so wie auf der Parkbank, gestern Nacht. Er rauchte und merkte nicht sofort, dass sein Freund ihn beobachtete, starrte gedankenverloren ins Nichts. Vor dem grellen Licht des Fensters war fast nur seine Silhouette zu erkennen – und die war atemberaubend, malerisch. Michael konnte gar nicht fassen, dass dieser Kerl sich mit ihm abgeben wollte.
„Ach, 
hier bist du“, durchbrach Michael die Idylle des Gemäldes und betrat verunsichert die Küche. Er fühlte sich wie ein Eindringling, steuerte das Waschbecken an und lehnte den Hintern dagegen. Dabei spannte er wie beiläufig die Bauchmuskeln an.
„Hey“, lächelte Lukas, sog ein letztes Mal am Zigarettenstummel und drückte ihn im überfüllten Aschenbecher aus. Dabei zitterten seine Finger, obwohl er sich ansonsten betont lässig bewegte. Seine Erektion verriet allerdings auch, dass er nicht wirklich 
cool war. Als Michael drauf glotzte, zog er instinktiv seine Arschbacken zusammen und seine Hose wurde eng. Lukas sprang vom Tisch, klatschte mit den Händen, und sagte:
„Na dann? Woll'n wir mal wieder.“
Es klang, als wäre die Wurstsemmelpause auf der Baustelle vorüber, und die nächste Schicht, eine Wand zu stemmen, stünde an. Ein Romantiker! Kaum zu glauben, wie zärtlich und behutsam Lukas trotzdem sein konnte.
Auf dem Weg aus der Küche öffnete Lukas den Kühlschrank, warf Michael eine eisgekühlte Dose zu, die dieser ungeschickt mit der nackten Brust auffing. Ein kalter Schock, der ihm einen kurzen Schrei entlockte. Lukas schüttelte belustigt den Kopf, grapschte rasch nach etwas, das neben dem Kühlschrank auf der Arbeitsfläche gelegen hatte, und steuerte das Wohnzimmer an.
Mit einer achtlosen Geste warf er das Päckchen Kondome, das Michael im Supermarkt so verstört hatte, aufs Sofa. Wieder ein Reiz. Wieder etwas das ihm klar machte, was – vielleicht – gleich passieren würde. Michael schluckte heftig und fummelte am Verschluss der Bierdose herum. Verdammt, seine Finger waren zu nichts zu gebrauchen wenn sie so fahrig waren.
Lukas bewegte sich durchs Zimmer wie ein Panther, dabei wippte seine Erregung vor ihm hin und her, und unter seiner nahtlosen, zarten Bräune spielten Muskeln und Sehnen. Michael beneidete seinen Freund darum, so selbstbewusst zu sein, sich nackt so wohl zu fühlen – auch, wenn das bei 
dem Körper kein Kunststück war.
„Komm her!“, forderte Lukas seinen Freund auf, und Michael folgte mit weichen Knien. Lukas streckte den Arm aus, schob Michael die Hand in den Nacken, legte Stirn an Stirn, rieb die Nase an der seines Freundes. Sachte schnappte Lukas nach Michaels Lippen, drückte ihm zunächst kurze, flinke Küsse auf, ehe sie verlangender wurden, weich und fordernd. Er packte Michael und zog ihn energisch zu sich. Dieser drückte seine Finger in Lukas' muskulösen Rücken und tastete sich langsam immer weiter abwärts. Lukas' Po fühlte sich so stramm und zugleich geschmeidig an, Michael musste ihn einfach lustvoll kneten.
Derweil streichelte Lukas sanft über die Wirbelsäule seines Freundes, brachte ihn mit seinen liebevollen Händen zum Schnurren. Zwischen ihrer harten Erregung rieb der Stoff von Michaels Jeans.
Die Küsse wurden stürmischer, Lukas wühlte mit seiner Zunge begierig in Michaels Mundhöhle, saugte an ihm und brummte genüsslich. Er drängte sich fester an ihn heran, legte seine Hände schwer auf Michaels Hüften und dirigierte ihn rückwärts, bis dieser das Sofa in seinen Kniekehlen spürte und sich darauf fallen ließ.
Lukas ließ sich zwischen Michaels Schenkel auf den Boden sinken, bedeckte die Brust seines Freundes mit herzhaften Küssen und begann, an den Knöpfen der Jeans zu nesteln. Michael blickte an sich herunter, beobachtete, wie Lukas feuchte, rosa Zunge erst mit einer Brustwarze spielte, sie schmatzend küsste, dann die andere überfiel, indem er sofort wild dran saugte. Michael stöhnte, wimmerte, fast schmerzhaft zogen sich seine Nippel unter diesen neckenden Liebkosungen zusammen.
Lukas unterbrach die zärtliche Quälerei und blickte Michael auffordernd an.
„Heb' deinen Arsch, los!“, brummte er drängend, und zerrte am Stoff der Hose. Michael leistete Folge und Lukas streifte die Jeans, mitsamt der klebrigen Shorts, in einer einzigen, zügigen Bewegung ab und schleuderte sie über die Schulter hinter sich. Ein erregendes Gefühl, mit nacktem Hintern auf dem Sofa zu landen, das erigierte Glied steil und unbedeckt zwischen den Schenkeln aufragend – dem interessierten Blick seines Freundes ausgeliefert.
Unverhofft und kurz entschlossen senkte Lukas den Kopf zwischen Michaels Schenkel, und schob sich dessen Penis tief in den Mund. Fast panisch vor Erregung schnaufte Michael und krallte sich ins Sofa, tapste dabei versehentlich auf die Packung Kondome. Verstört blickte er darauf, schob sie rasch weg und warf seinen Kopf ächzend zurück. Michaels Fußsohlen krampften sich zusammen, Schenkel und Bauch waren ein einziges marterndes Ziehen. Die Lippen glitten an seinem Glied auf und ab – immer wieder stieß seine empfindliche Eichel gegen den Gaumen in Lukas' warmer, feuchter Mundhöhle. Die raue Zunge leckte unablässig, in kreisenden Bewegungen, über die pralle Härte.
Michael konnte sich nicht mehr halten, die Lust vibrierte durch seinen Körper, er schwitzte und stöhnte und spritzte seinen heißen Saft in Lukas' Rachen. Dieser zuckte zunächst erstaunt zurück, überrascht vom Geschmack seines Freundes, lutschte dann aber sorgfältig am Glied, ließ keinen Tropfen zurück.
„Sorry“, entschuldigte sich Michael.
„Idiot“, hauchte Lukas stattdessen, kletterte mit flinken Küssen an seinem Freund hoch und schob ihm die Zunge in den Mund, ließ ihn von seinem eigenen Geschmack kosten. Interessant, bitter, erregend und geil. Schmatzend versanken sie in einen tiefen, innigen Kuss. Dabei streichelte Lukas unablässig Michaels Schenkel. Der vergrub die Finger im Haar seines Freundes.
„Das … Boah … Wahnsinn“, schnaufte Michael atemlos, zwischen den Küssen, und merkte, dass ihn Lukas Finger schon wieder heiß machten.
„Willst du … wollen wir …“, flüsterte Lukas, rieb seine Wange dabei mit halb geschlossenen Augen über Michaels Schläfe; „… 
es immer noch … tun?“, hauchte er ins Ohr seines Freundes und fing es mit seinem Mund ein. Michael stöhnte auf, als sich die Zunge warm und feucht in seinen Gehörgang schlängelte und stöhnte ein überwältigtes:
„Ja.“
Da schlang Lukas seine kräftigen Arme energisch um den schmalen Leib seines Liebsten, zog in besitzergreifend zu sich und presste sich so wild an ihn, als wolle er ihn erdrücken. Michael schmiegte sich in die beschützende Umarmung, klammerte sich mit Händen und Beinen an seinen Freund.
Schließlich löste sich Lukas sachte von Michael, hauchte ihm einen Kuss auf den Mund und tastete nach der Packung. Michael schluckte, sein Gesicht begann zu glühen und in seinem Bauch kitzelte die Aufregung.
Lukas riss den noch verschlossenen Karton auf und zwinkerte seinem Freund vielversprechend zu. Mit schwer klopfendem Herzen, keuchend, beobachtete Michael, wie Lukas ein knisterndes Päckchen aus dem Karton fischte. Sein Blick wechselte nervös zu jenem ziemlich beachtlichen Schwanz, der gleich in ihn dringen würde.
Mit zittrigen Fingern riss Lukas die Packung auf, holte das feuchte Gummi heraus und rollte es sich mit höchster Konzentration über. Erfreut, dass es passte, blickte er auf und lächelte Michael begeistert an. Entschlossen legte er seine Hände auf Michaels Knie und strich über die Schenkel, langsam, immer weiter, bis zur Leiste. Mit einem gierigen Grinsen fing er Michaels bebende Lippen ein, züngelte in seinen Mund und hielt sich dabei leicht an dessen Taille fest.
Sanft aber bestimmt dirigierte er Michael, sich umzudrehen. Michaels Herz hämmerte vor Aufregung so laut, dass er überzeugt war, Lukas müsse es auch hören. Er rutschte langsam vom Sofa und kniete sich davor auf den Boden, legte den Oberkörper auf die Sitzfläche und streckte Lukas zögernd seinen Hintern entgegen.
Lukas legte seine warmen Hände auf Michaels Hüften, hielt sich an ihm fest, während er sich positionierte. Mit den Knien drängte er dabei sanft gegen Michaels Waden, bis dieser seine Schenkel so weit spreizte, dass Lukas sich zwischen sie knien konnte.
Beruhigend massierte Lukas Michaels Rücken, der eingekeilt zwischen Angst und Erregung um Luft rang. Lukas knetete mit Hingebung die Pobacken seines Liebsten, hauchte warme Küsse auf dessen Lenden.
„Mach aber erst mal mit dem Finger, ja“, bat Michael, als er spürte, wie Lukas' Schwanz seinen Hintern streifte.
Schon glitten Lukas nervöse Finger in die Ritze, tasteten und streichelten sie. Sachte schob Lukas die Backen auseinander und ließ Spucke direkt in die Vertiefung tropfen – entfachte damit einen anregenden Schauer, der Michael eine Gänsehaut über den Körper jagte. Er stöhnte lustvoll auf und Lukas verrieb sorgfältig den Speichel, versenkte dabei wie unabsichtlich eine Fingerkuppe und beobachtete fasziniert, wie der Hintern seines Freundes zuckte. Michael krallte seine Fäuste ins Sofa, überwältigt davon, wie ungewöhnlich sich das anfühlte.
Lukas schob den Finger tiefer in seinen Freund, tastete sich interessiert vorwärts. Der Muskel zog sich irritiert zusammen, kämpfte gegen den Fremdkörper an – und doch, es fühlte sich geil an. Um Lukas anzuspornen, aber auch seiner Lust folgend, machte Michael ein Hohlkreuz, bereit, sich der Wollust hinzugeben, die diese Berührungen auslösten. Lukas wurde energischer, sicherer, als er sah, wie Michael sich unter ihm wand, und erhöhte das Tempo.
Michael gewöhnte sich allmählich an das Gefühl etwas in sich zu haben, stöhnte auf, als sich ein zweiter Finger hinzu gesellte, das war dann schon 
sehr – aufdringlich – und geil! Nicht nur das tatsächliche Gefühl, etwas in seinem Arsch zu haben, sondern auch das Kopfkino dazu: Lukas Finger in seinem Körper. Die Vorstellung, dass Lukas ihn mit seinem Schwanz nahm, wurde immer verlockender.
„Jetzt!“, keuchte Michael schließlich ungeduldig.
Lukas stöhnte begeistert und drängte die geschwollene Eichel schwer und fordernd gegen den Eingang. Langsam weitete die pralle Erektion den Muskel, quetschte sich hindurch, füllte allmählich den Hintern seines Freundes. Michael verkrampfte, ächzte, presste sein Gesicht in das Sofa. Die Größe war ein bisschen – 
überwältigend.
Wäre Lukas gleich wieder herausgeflutscht, hätte er ihm sicher keinen zweiten Versuch erlaubt. Doch sein Freund schob sich hartnäckig, wenn auch sehr langsam, in ihn, füllte ihn immer mehr aus. Michael konnte gar nicht einschätzen, wie tief Lukas bereits in ihm steckte, war überrascht, als dessen Becken auf einmal leicht seinen Hintern berührte.
Michael hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Lukas war also ganz drin. Bis zum Anschlag. Wahnsinn! Es brannte zwar, tat schon ein bisschen weh, aber es war auch ziemlich aufregend. Lukas kämpfte ebenfalls mit den überwältigend neuen Gefühlen, verharrte reglos in ihm, stöhnte, bebte, hielt sich an seinem Freund fest.
Allmählich begann er sich zu bewegen, fand bald in einen Rhythmus, fickte Michael endlich. Langsam, bald schneller, sanft, bald härter. Hin und wieder berührte Lukas innen einen Punkt, bei dem sein Freund Sternchen sah. Rhythmisch wurde Michaels Schwanz immer wieder gegen das Sofa gerammt, und plötzlich überrollte ihn ein Orgasmus, überraschend heftig, gleichsam stimuliert durch innere wie äußere Reize.
Michael richtete sich dabei laut stöhnend auf und Lukas schlang sofort die Arme um ihn, hielt ihn fest, vergrub das Gesicht an seinem Nacken. Er grunzte und ächzte Michael ins Ohr, presste seinen Bauch, die Brust gegen den Rückens seines Freundes, umklammerte ihn immer fester, während er mit langsamen, drängenden Stößen kam.
***
Sie lagen auf dem Sofa; Lukas auf dem Rücken, einen Arm hinter dem Kopf verschränkt, die andere führte in unregelmäßigen Abständen eine Zigarette zum Mund, oder aschte in eine leere Bierdose, die auf dem Boden stand. Michael hatte einen Arm und ein Bein um den Körper seines Freundes geschlungen.
„Und wie … war es?“, fragte Lukas, und versuchte so desinteressiert zu klingen wie es ihm nur möglich war, angesichts der Tatsache, dass er gerade seinen Schwanz tief in den Hintern seines Freundes gerammt hatte.
„Gut“, murmelte Michael und malte Kreise um Lukas' Brustwarzen, erfreute sich daran, dass diese sich sofort hart zusammenzogen.
„Gut?“, kam es irgendwie enttäuscht von Lukas, und nachdem seine Gedanken noch ein paarmal in seinem Hirn recycelt wurden, blickte er seinem Freund besorgt in die Augen.
„Hat es wehgetan?“
„Ein bisschen“, brummte Michael, und versuchte abgebrüht zu wirken. Ein 
bisschen war zart untertrieben, aber das merkte er erst jetzt, nachdem die Erregung abgeflaut war. In der Geilheit hatte sich das alles total toll angefühlt, hätte er durchaus noch – 
mehr – vertragen. Es war dieses hin und her gerissen sein zwischen Lust und Schmerz, das seinen Hintereingang hungrig und willig gemacht hatte. Jetzt war die Lust weg, der Schmerz aber war geblieben. Es brannte, und war eine Erinnerung daran, wie nahe er Lukas gewesen war: So nah, wie es zwei Kerlen nur möglich war. Trotzdem, Michael konnte sich gut vorstellen das öfter zu tun, sehr oft sogar. Nicht jetzt sofort, er würde das alles erstmal verdauen müssen, aber dann. Morgen vielleicht …
„Und für dich?“, fühlte sich Michael bemüßigt zu fragen. Irgendwie hatte er sich bisher mehr Gedanken darüber gemacht wie es sein würde, jemanden in sich zu spüren, als in jemanden einzudringen. Seine Fantasie versuchte ihm ein Bild davon zu vermitteln, wie er sich Lukas' Hintern annäherte. Es endete stets damit, dass sein Freund ihn empört durchs Zimmer schleuderte, noch ehe es richtig interessant werden konnte.
„Auch gut“, brachte Lukas cool hervor und betrachtete die Glut der Zigarette. Michael entging nicht, dass sich bei der beiläufigen Behauptung der Schwanz seines Freundes regte.
„Gut“, summte Michael betont gleichgültig. Bloß nicht zeigen, wie aufgewühlt er war. Bloß nicht zeigen, dass das der aufregendste Nachmittag seines bisherigen Lebens gewesen war.
 

Die asoziale Ludmilla
 
„Na? Wie war's?“, fragte Michaels Mutter als er abends heim kam. Obwohl er versucht hatte leise zu sein, stand sie bereits im Flur, noch ehe er die Wohnungstür hinter sich zudrücken konnte. Sie hatte ihm offenbar aufgelauert.
„Schön“, grinste Michael errötend. Bilder schossen in sein Bewusstsein: Lukas, der ihn von hinten umklammerte – tief in ihm steckte und in sein Ohr stöhnte. Michael musste dämlich grinsen, dabei hatte er sich nichts anmerken lassen wollen.
„Hast du Hunger? Ich hab dir was kalt gestellt“, trällerte sie und wartete nicht ab bis Ihr Sohn zusagte. Michael war sogar mächtig hungrig und folgte ihr in die Küche, wo bereits die Mikrowelle vor sich hin summte.
Seine Mutter wusste nicht, dass er zu dem Nachbarn rüber gegangen war, glaubte, er habe sich irgendwo in der Stadt mit seiner 
Freundin getroffen. Offenbar hatte sich seine Mutter den Nachmittag damit vertrieben sich vorzustellen, ihr Sohn liefe händchenhaltend mit einem hübschen Mädchen durch die Fußgängerzone, und das Unanständigste, das die beiden machen würden, wäre, zusammen an einer Tüte Eis zu lecken.
Michael langte nach einem Glas, und unaufgefordert holte seine Mutter eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank, stellte sie energisch auf den Tisch. Wenn sie wüsste, dass er heute zwei Dosen Bier getrunken hatte, würde sie ein Klagelied über Alkoholmissbrauch anstimmen.
Die Mikrowelle gab ein piepsendes Geräusch von sich und schon klapperte die Schublade mit dem Besteck. Sekunden später stand der dampfende Teller bereit, daneben eine Serviette und eine Gabel. Seine Mutter setzte sich ungeduldig hin und klopfte einladend auf die Tischplatte.
„Setz' dich, Michael, du musst mir alles ganz genau erzählen!“, forderte sie mit gierigem Blick und musterte ihren Sohn eindringlich, der sich – vorsichtig – auf den Stuhl setzte.
„Da gibt es nichts zu erzählen“, betonte Michael und fuhr mit der Gabel über den Teller. Oh Mann, wollte sie jetzt die ganze Zeit daneben sitzen und ihm beim Essen zusehen? Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Nein, mit zusehen würde sie sich nicht begnügen.
„Ein Gentleman genießt und schweigt, was?“, grinste sie und setzte ihren Röntgenblick auf. „Du siehst irgendwie verändert aus“, stellte sie fest und zupfte an seinem Haar. Dabei neigte sie sich etwas zu ihm rüber. Irritiert hielt sie inne und schnüffelte. Ihre Synapsen glühten auf Hochtouren, auf ihrer Stirn entstanden Falten. Sie beugte sich näher zu ihrem Sohn und schnupperte an seiner Schulter.
Michael zog den Kopf ein und konzentrierte sich aufs Kauen.
„Hast du geraucht?“, fragte sie schließlich und rümpfte die Nase. Michael fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte befürchtet, sie würde Sex riechen. Auch wenn seine Mutter nicht glücklich sein würde, so war ihm diese Unterstellung zunächst bei weitem lieber.
„Wir waren in einem verrauchten Lokal“, erklärte er rasch und schob sich einen Bissen in den Mund.
„In allen Lokalen gibt es mittlerweile Nichtraucherabteile. Nutze die in Zukunft!“, mahnte sie und fixierte ihren Sohn eindringlich.
„Okay“, Michael zuckte mit den Schultern. Ihr Blick zersetzte seine Zellen, so intensiv ruhte er auf ihm, wanderte prüfend an ihm auf und ab. Jetzt war sie ganz Detektivin, und sie war erfahrungsgemäß recht gut darin. Michael spürte, wie seine Wangen verräterisch erglühten.
„Du hast Alkohol getrunken!“, war das nächste Detail, das sie sich selbst aus der Nase zog.
„Nur ein Bier“, murmelte Michael. „Aber das erlaubt der Gesetzgeber mit Siebzehn!“, verteidigte er sich in aufmüpfigem Tonfall.
„Ich nicht!“, schnappte sie empört und zog ihre Lippen zu einem engen Strich, lehnte sich mit ernster Miene zurück. „Deine Freundin wird mir langsam unsympathisch. Sie verleitet dich zum Trinken und Rauchen!“ Hatte sie gerade eben etwas gegen Lukas gesagt?
„Nein, tut er … 
sie – nicht! Ich bin alt genug, selbst zu entscheiden, was ich mache!“, fuhr Michael seine Mutter an und warf die Gabel klirrend auf den Teller.
Sie zuckte zusammen und starrte ihn an. So war ihr Michael noch nie gekommen. Sicher, es hatte schon heftigere Diskussionen gegeben, er hatte sie auch mal angeschrien, aber nie hatte er diesen Ausdruck auf seinem Gesicht gehabt: entschlossen, wild und bereit, sie aus seinem Leben zu stoßen. Erstmals schien ihr zu dämmern, dass sie als enge Bezugsperson bereits auf dem Abstellgleis stand.
„Wie redest du denn mit mir?“, klang sie wehleidig und glupschte ihn anklagend an.
„Ich bin kein Baby mehr“, maulte Michael mit schlechtem Gewissen. Verdammt, ihre Märtyrermasche zog immer noch. Schlimmer: Sie baute sie auch noch weiter aus, sah mit glasigem Blick auf das Tischtuch, zupfte unsichtbare Fasern heraus und klagte:
„Du rauchst, du trinkst, du behandelst deine Mutter wie Dreck – was soll ich denn da denken? Vor ein paar Wochen warst du noch ein lieber, zuvorkommender Junge, aber jetzt – du stinkst und verhältst dich unflätig! Ich mache mir eben Sorgen.“
„Tut mir leid, Mama, aber dass ich erwachsen werde wirst du nicht verhindern können“, erklärte Michael beherrscht, kratzte angesäuert über das Tischtuch und wünschte sich, er läge noch in Lukas' Armen, würde sich dieses nervige Gespräch ersparen.
„Aber du bist doch erst Siebzehn!“, raunte sie.
„Ja, in dem Alter hattest 
du schon ein Kind!“, rutschte ihm heraus. Er brach bereits zum zweiten Mal an diesem Tag das Tabu, über die Umstände zu sprechen, unter denen seine Eltern ihn bekommen hatten. Sie starrten sich zutiefst betroffen an, zogen sich dann in ihre Schutzwinkel zurück.
„Genau 
das will ich dir ersparen“, murmelte sie schließlich leise und mit gebrochener Stimme. „Du sollst es besser haben, 
klüger sein, dir das Leben nicht so früh verbauen.“
„Verbauen? Ich hab dir also das Leben verbaut?“, fragte Michael bestürzt.
„Wenn du es genau wissen willst – Ja!“, Sie blickte ihn nun direkt an, und in Michaels Ohren begann das Blut zu rauschen. „Ich bereue nicht, dass ich dich habe, aber es hätte gut und gerne zehn oder fünfzehn Jahre später sein können“, fügte sie in versöhnlichem Tonfall hinzu.
Automatisch, er wollte es nicht bewusst, rechnete Michael nach. Dann wäre er jetzt sieben oder gar nur zwei Jahre alt – Lukas aber immer noch Siebzehn. Er wäre für ihn nichts weiter, als ein nerviges kleines Kind. Sie wären nie zusammen gekommen. Der Gedanke war lähmend.
„Keine Sorge“, knurrte er, „Ich werde nie Kinder haben. Ich werde mir 
mein Leben damit 
nicht verbauen. Jetzt nicht und in zehn oder fünfzehn Jahren auch nicht! Zufrieden?“ Michael sprang auf, verzog kurz das Gesicht als er das Brennen in seinem Hintern spürte, und ruckelte wütend am Stuhl.
„Ach, Michael, so war das doch gar nicht gemeint. Sei nicht kindisch und setz dich wieder!“ gurgelte seine Mutter und blinzelte ihn freundlich an.
„Wozu?“, rief Michael, „Damit du mir mein, meine … das alles kaputt redest?“
„Das war nicht meine Absicht, Schatz, aber zu erzählst mir ja auch gar nichts, was soll ich denn da bloß denken, hm?“, beschwichtigte sie, schob den Stuhl einladend zurecht und klopfte auf den Sitz.
Michael fühlte sich hin- und her gerissen. Er wollte am liebsten in sein Zimmer flüchten und in den Eindrücken des Nachmittags schwelgen. Andererseits hatte er ein chronisch schlechtes Gewissen seiner Mutter gegenüber. Es war nicht sein Ziel, den wunderschönen Tag mit einem Streit zu beenden. Widerwillig und vorsichtig setzte er sich.
„Hast du Schmerzen?“, fragte seine Mutter, der offenbar wirklich nichts entging. Michael bereute bereits sich entschieden zu haben, doch noch ein Weilchen zu bleiben und sich dem Gespräch zu stellen.
„Alles gut.“ Er machte eine wegwerfende Geste und sein Herz raste. Er fühlte sich ertappt, obwohl sie keine Ahnung hatte. Michael setzte ein Lächeln auf, das ungezwungen aussehen sollte, ahnte jedoch, dass sie es ihm keine Sekunde lang abkaufte. Seine Mutter schaute ihn durchdringend an, schien auf ein Geständnis zu warten.
„Ist das irgendwie eine psychologische Verhörmethode?“, wehrte er sich verunsichert gegen ihre auffordernden Blicke.
„Du weißt sehr genau, was ich wissen möchte“, taktierte sie und setzte ihr entblätterndes Starren fort. Michael schwankte. Wusste sie vielleicht 
doch Bescheid, oder ahnte etwas? Er überlegte krampfhaft, ob er sich durch irgend etwas verraten hatte. Seine Ohren glühten.
„Wie heißt sie? Wie alt ist sie? Was macht sie? Wer sind ihre Eltern? Hat sie Geschwister? Auf welche Schule geht sie?“, bombardierte sie ihn schließlich mit Fragen.
Michael schnaubte und verdrehte die Augen. Eine Weile fixierte er den halb leer gegessenen Teller. Sie würde keine Ruhe geben, solange er sie nicht hinreichend mit irgend welchen Informationen fütterte. Er stöhnte genervt auf und tat so, als ließe er sich nun doch dazu hinreißen, sie ins Vertrauen zu ziehen.
„E… 
Sie heißt Lu…dmilla.“ Verdammt! Hätte er sich nicht einen noch unrealistischeren Namen einfallen lassen können? Michael war kein guter Lügner. Der Weg, den er nun eingeschlagen hatte, würde noch abenteuerlich werden
„
Ludmilla?“, fragte seine Mutter mit hundert Fragezeichen im Gesicht. Sie roch die Lüge vier Kilometer gegen den Wind – was in diesem Fall allerdings keine besondere Herausforderung war.
„Ja, aber alle nennen sie nur 
Lu. Ihre Eltern sind so peinliche Intellektuelle“, fügte Michael rasch hinzu. Das war ja gerade noch mal gut gegangen. „Sie ist so alt wie ich und hat schon ihre eigene Wohnung.“ Er blickte seine Mutter triumphierend an. Sie sollte nur sehen, dass es auch anders ging, er auch schon ausgezogen sein könnte.
„Ihre eigene Wohnung? Mit 
Siebzehn?“, murmelte seine Mutter ungläubig, „So wie Lukas, unser Nachbar?“
Michael zuckte zusammen, unanständige Bilder flitzten vor seinem inneren Auge vorbei. Nur nichts anmerken lassen! Sein Bauch kribbelte nervös und er nickte rasch.
„Ich dachte, ihre Eltern wären Akademiker und keine 
Asozialen.“
Das saß! Michael schnappte empört nach Luft und ballte die Hände zu Fäusten.
„Wieso asozial?“, schnaufte er entgeistert, und sein Herz pochte so verdammt heftig, dass es wehtat. Seine Mutter lachte abschätzig und schüttelte den Kopf.
„Also bitte, Eltern, die ihr Kind mit siebzehn in einer eigenen Wohnung leben lassen … Da fragt man sich schon, was da im Argen liegt!“
Michael starrte seine Mutter mit brennenden Wangen an, sein Bein wippte heftig, jeder Muskel war angespannt. Adrenalin schoss ihm bis unter die Haarwurzeln.
„Sieh dir mal an, wie der Junge aussieht“, fuhr sie alarmiert fort, „Wie so ein kleiner Super-Macho aus dem Ghetto, – lungert immer unten am Spielplatz herum und raucht. Ich hab gesehen, dass er Bier trinkt – die leeren Dosen kullern überall im Gras 'rum. Ehrlich, ich bin so froh, dass du nicht mehr mit ihm abhängst, ich hatte dabei immer ein mulmiges Gefühl. Hat er nicht erst diese Woche, einfach so, deinen Totenkopf zertrümmert? Bei dem kriminellen Potential fragt man sich schon, was da alles schief gelaufen ist …“
Michaels Fäuste zitterten, sein Magen verkrampfte sich, er schnaufte wütend durch die Nase und knirschte mit den Zähnen.
„Gnnaaaargh! Hör auf damit! Sei endlich still!“, schrie er und sprang dabei so hastig auf, dass der Stuhl nicht nur rückwärts kippte, sondern sogar noch über die Fliesen schleuderte.
Michaels Mutter wich erschrocken zurück, starrte ihren Sohn entsetzt an und plapperte beschwichtigend drauflos:
„Ich nehme aber an, deine Freundin – 
Lu – ist nicht so verwahrlost. Ihre Eltern haben sicher …“
„Aufhören, hab ich gesagt!“, spie Michael und trat so heftig gegen den Tisch, dass dieser fast einen Meter zur Seite rumpelte. Dabei kippte sowohl das Glas mit Orangensaft, als auch die noch halbvolle Packung um, beide versauten das Tischtuch. Der Teller verrutschte, blieb aber knapp an der Kante stehen und schwankte gefährlich. Das machte seine Mutter nervös, und sie starrte zwischen diesem und Michael gehetzt hin und her.
„Nun reg dich doch nicht so auf. Was hab ich denn gesagt?“, fragte sie arglos und ein wenig ungehalten.
Michael hob die geballte Faust, streckte drohend den Zeigefinger aus und zischte:
„Rede. Nie. Wieder. So. Über. Lukas! Nie wieder!“, dabei traten ihm vor Wut Tränen in die Augen. Michael presste seine Lippen aufeinander, zitterte vor Zorn, starrte seine Mutter grimmig und tief verletzt an.
Schließlich stürzte er aus der Küche, stürmte in sein Zimmer und knallte die Tür lautstark zu.
 

Pfadfinderkekse
 
Als Michael erwachte, war es beinahe Mittag. Seine Mutter war nicht daheim – vermutlich auf der Arbeit. Es zog ihn nur in eine einzige Richtung: Zur Tür raus, über den Gang, hin zu seinem Nachbarn. Er musste aber vorher etwas essen – und duschen. Am besten gleichzeitig – nur keine Zeit verlieren!
Die Sehnsucht nach Lukas brachte Michaels Multitaskingfähigkeiten zum Vorschein. Während er sich eine Porzellanschale aus dem Schrank holte, streifte er sein Shirt ab. Mit der einen Hand schüttete er Cornflakes in die Schüssel, die andere zerrte an seiner Hose. Als er die Milch aus dem Kühlschrank holte, fischte er zugleich einen Löffel aus der Schublade. Die weiße, kalte Flüssigkeit über die knacksenden Flakes schüttend, streifte er seine Socken mit Hilfe des jeweils anderen Fußes ab.
Er löffelte rasch und stopfte sich den Inhalt der halben Schüssel bereits auf dem Weg ins Bad in den Mund – den Rest aß er unter der Dusche, was sich als eine eher weniger gute Idee erwies. Das Müsli war bald eklig warm und verwässert. Er stellte es weg.
Er hatte ohnehin keinen richtigen Appetit – der Gedanke daran, gleich Lukas in die Arme zu schließen, machte ihn nervös. Unanständige Bilder schossen ihm durch den Kopf. Ob Lukas auch gerade duschte? Man könnte ja auch mal gemeinsam duschen. Ein höchst erregender Gedanke. Ob sie es heute wieder so richtig treiben würden? Michael war kurz davor sich einen runter zu holen, ließ es aber sein. In wenigen Minuten sollte sich Lukas darum kümmern.
Bei diesem Gedanken musste er verwegen grinsen – und konnte einfach nicht mehr damit aufhören. Rasch noch die Haare gestylt und in Schale geworfen, dann konnte es los gehen! Ein Schlachtfeld – überall in der Wohnung verstreute Schmutzwäsche, Milchkleckse, Cornflakes-Bröseln, geöffnete Tuben von Zahnpasta bis Haargel hinterlassend, stürmte er aus der Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.
Endlich! Gleich würde er Lukas in die Arme schließen!
Mit weichen Knien betätigte er die Glocke. Sein Herz raste vor Vorfreude, es tat fast weh. Am liebsten wäre er, wie die Superhelden in Filmen, einfach so durch die Tür marschiert als wäre sie Pappe, um schneller bei seinem Liebsten zu sein. Wenn er blinzelte, sah er sich bereits mit Lukas nackt über den Teppich rollen. Die Hose wurde ihm zu eng. In Erwartung des ersten Kusses für heute, spürte er ein leichtes Prickeln auf den Lippen. Er konnte Lukas förmlich riechen und seine Handflächen glitten in Gedanken über die heiße Haut …
Da hörte er endlich den Schlüssel im Schloss, die Klinke, die herabgedrückt wurde, die Tür sprang auf und Lukas stand da, mit nacktem, verschwitztem Oberkörper und nur in Jeans. Michael ließ sich nach vorn kippen, wollte Lukas umschlingen und küssend in die Wohnung bugsieren, doch der blickte ihn seltsam gehetzt an und versteifte sich.
„Was tust 
du denn hier?“, fragte er in mürrischem Tonfall und musterte Michael von Kopf bis Fuß. Nur ein winzig kleines Aufblitzen in seinem Gesicht verriet, dass ihm gefiel was er sah. Er wirkte gereizt.
„Kann ich reinkommen?“, bat Michael leise und legte dabei eine Hand auf Lukas' nackten Bauch. Dieser packte ihn sofort am Handgelenk, schob sie grob von sich und sog heftig Luft durch seine Zähne.
„Nein, das geht jetzt nicht!“, zischte er. Er hatte ein ungeduldiges Drängen in der Stimme, hielt Michael dabei allerdings immer noch fest, streichelt über den Handrücken, zärtlich, langsam, bis zu den Fingerspitzen hinab.
„Aber ich dachte …“, stammelte Michael. Diese Berührung war sehr aufregend, doch die Enttäuschung über Lukas' abweisendes Verhalten machte ihn beinahe taub. Er hatte gedacht, er wäre willkommen und Lukas würde sich freuen ihn zu sehen. Sie wollten doch den ganzen Nachmittag bumsen.
„Wer ist das?“, hörte Michael eine Männerstimme aus der Tiefe der Wohnung.
„Niemand!“, rief Lukas dieser Person zu, und ließ rasch Michaels Hand los.
„Geh!“, forderte Lukas eindringlich und funkelte wild.
Da konnte Michael einen Blick in die Wohnung werfen und sehen, wem die Stimme gehörte. Einem Kerl, vielleicht Mitte zwanzig, ebenfalls mit nacktem, verschwitzten Oberkörper, definiert, drahtig und mit einem gefährlichen Tattoo, das sich um die halbe Hautoberfläche rankte. Er war, auf eine sehr bedrohliche Weise, attraktiv, hatte kurzes, braunes Haar, auffällig leuchtende Augen und zwinkerte Michael mit einer Zigarette im Mundwinkel zu.
Michaels Augen begannen zu brennen, ihm wurde immer heißer und heißer, als schütte jemand langsam kochendes Frittierfett über seinen Körper. Er konnte sich nicht bewegen. Lukas wollte die Tür schließen, da war der Kerl schon hinter ihm und hielt sie fest. Er war einen halben Kopf größer als Lukas und schlang ihm einen Arm um die Schultern, schob ihm die Zigarette zwischen die Lippen, die er eben noch in seinem eigenen Mundwinkel stecken gehabt hatte. Mit einem anzüglichen Grinsen musterte er Michael von Fuß bis Kopf. Lukas übernahm die Zigarette und blies Michael, mit einem durchdringenden Blick, Qualm ins Gesicht.
„Wir kaufen keine Pfadfinderkekse“, erklärte der Kerl, zog Lukas in die Wohnung zurück und Michael konnte noch hören, wie er fragte: „Läuten hier öfter komische Kinder an?“ Dann fiel die Tür ins Schloss.
Schier eine halbe Ewigkeit stand Michael reglos da. Die Hitze wich bald einer schmerzhaften Kälte, stach auf seiner Haut, er spürte seine Finger nicht mehr, sein Gesicht wurde taub. Was, zum Teufel, war das eben? Wer war dieser Kerl? Hatten sie …? Waren sie …?
Lukas' Worte von vorletzter Nacht drangen immer deutlicher in Michaels Bewusstsein: Nur im 
Hier und Jetzt lieben – und niemanden 
ausschließlich! Hieß das also, Lukas 
liebte auch diesen tätowierten Kerl? Oder hieß das, gestern hatte er Michael 
geliebt, heute eben einen anderen? War es das, was er Michael hatte klar machen wollen? Dass es nichts Exklusives gab, keine Beziehung – einfach nur unverbindlichen Spaß? Und Michael hatte sich darauf auch noch bereitwillig eingelassen! Es hatte, als die Verlockungen noch vor ihm gelegen hatten, weitaus attraktiver geklungen als jetzt, da er das volle Ausmaß dieser Haltung zu begreifen begann.
Vielleicht hatte seine Mutter mit ihrer Einschätzung von Lukas recht gehabt. Vielleicht hatten ihre Worte deswegen so getroffen. Michael hatte doch selbst gemerkt, dass Lukas Probleme hatte. Wie viel wusste er denn wirklich von diesem Kerl? Musste man die Geschichte und genaueren Lebensumstände eines Menschen kennen, um ihn zu lieben? Reichten dafür nicht viele gemeinsam verbrachte Stunden, Anziehung, das Gefühl, dass einem eben etwas – 
mehr verband?
***
„Musst du so einen Saustall …“, nörgelte Michaels Mutter, als sie die Tür zu seinem düsteren Zimmer aufstieß, unterbrach sich jedoch sogleich.
„Warum liegst du denn hier im Dunkeln?“, schalt sie in die Finsternis und stolperte, sich an Schränken und Wänden entlang tastend, zum Fenster. Sie öffnete die Vorhänge und ließ die Jalousien hoch rattern, doch es blieb dunkel. Michael hatte mit Klebestreifen Kartons an die Scheiben geheftet, damit es auch wirklich – 
gruftig, wurde. Mit einem 
Ratsch und verständnislosen Flüchen, entfernte sie die Vorrichtung. Die Helligkeit platzte in die depressive Höhle und tat in den Augen weh. Michael warf sich die Decke über den Kopf.
„Was soll das? Bei diesem schönen Wetter hier zu vergammeln?“ Mit erstaunlicher Kraft zerrte sie so rasch an der Bettdecke, dass Michael sie nicht mehr festhalten konnte. Flink holte er das Kissen unter dem Kopf hervor und drückte es auf seinen Schädel. Er könnte sich ersticken. Aber er musste schnell sein, seine Mutter würde ihm sicher verbieten, mit siebzehn Jahren zu sterben – egal was der Gesetzgeber sagte.
„Kannst du mir mal erklären, was die Müslischüssel im Bad zu suchen hat und warum deine Kleider auf dem Küchenboden herumliegen?“, redete sie weiter auf ihn ein und zerrte auch am Kopfkissen. Doch Michael hielt es so fest, dass es ein zähes Ringen wurde. Sie war stärker.
Mit einem unreifen, quengelnden Ton warf sich Michael auf den Bauch und presste das Gesicht in die Matratze. Der Plan, sich im Bett zu ersticken, geriet zu einer gewissen Herausforderung.
„Du stehst jetzt auf, räumst deine Sachen weg und unternimmst etwas!“, forderte seine Mutter nachdrücklich. Michael brummte genervt und schlug mit geballten Fäusten gegen die Matratze.
„Jetzt!“, befahl seine Mutter, und setzte dabei irgendwie einen Automatismus in Gang.
Murrend und betont umständlich kroch Michael aus dem Bett, stampfte beim Marsch durch die Wohnung laut auf, und klaubte rasch und demonstrativ widerwillig die Kleidung vom Boden. Mit mehr Kraft als nötig wuchtete er sie in den Wäschekorb und stellte die Müslischüssel so geräuschvoll in den Geschirrspüler, wie ohne Scherben möglich. Michaels Mutter beobachtete ihn und schüttelte leicht amüsiert den Kopf. Sie keines Blickes würdigend, schritt Michael ebenso rasch wie entschlossen zurück in sein Zimmer, krallte sich die Decke, ließ sich aufs Bett fallen und verkroch sich darin.
„Bist du noch immer sauer wegen dem, was ich über unseren Nachbarn gesagt habe?“, riet seine Mutter und setzte sich auf die Bettkante. Michael blökte und rollte sich auf die andere Seite, kehrte ihr den Rücken zu, wickelte die Decke fest um seinen Kopf.
„Ich habe mich vielleicht etwas unglücklich ausgedrückt“, räumte sie ein, „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmt. Da wirst du mir doch recht geben, oder?“ Sie tätschelte die Decke und erwischte dabei seine Wade. Mit einem ungehaltenen Fluch zog Michael das Bein weg.
„Ist 
er schuld an deinem Liebeskummer?“, fragte sie leise und nach einer langen, schweigsamen Pause. Michael wurde es heiß, und das nicht nur, weil es bei diesen hochsommerlichen Temperaturen zu warm war um unter einer Decke zu liegen. Hatte sie ihn ertappt? Er wagte nicht, zu atmen.
„Ich hab doch mitbekommen, dass da was war, zwischen euch.“, fuhr sie fort. Michael biss ins Kopfkissen und presste die Augen zu. Ihm wurde schlecht und er fürchtete, gleich würde er sich ins Bett übergeben müssen. Dennoch rührte er sich keinen Millimeter.
„Erst klebt ihr jeden Tag zusammen, dann, von einem auf den anderen Tag redet ihr kein Wort mehr miteinander, und schließlich kommst du auch noch mit der geschwollenen Lippe an. Es hat dich wirklich richtig erwischt, oder?“
Sie sagte das so abgeklärt, regelrecht verständnisvoll, dass Michael die Decke zur Seite schlug und sie argwöhnisch musterte. Sie wusste von ihm und Lukas und hatte noch keine Arie der Schande, der vergeblichen stundenlangen Geburtswehen abgesondert? Kein tränenreiches Händeringen, dass sie, und nur sie, schuld an seiner Homosexualität sei, weil sie das Schwangerschaftsturnen an diesem verregneten Donnerstag im Mai, wegen Migräne ausfallen hatte lassen?
„Ich hab schon drauf gewartet, dass du es mir endlich erzählst. Du hättest ruhig früher zu mir kommen können. Du kannst mit mir doch über 
alles reden, hm?“ Sie lächelte so freundlich und lieb, dass er eine todbringende Falle witterte. Michael musterte seine Mutter. Sie ging wirklich erstaunlich gelassen damit um, dass ihr Sohn schwul war und – einen 
Asozialen liebte. Irgendetwas an dem Bild stimmte nicht, konnte nicht stimmen. Hatte er seine Mutter wirklich so falsch eingeschätzt?
„Du weißt von Lukas … und mir?“, fragte Michael ungläubig. Sie nickte lächelnd. Es war ein erschütternd ehrliches Lächeln. Sie hatte entweder das beste Pokerface der Welt, oder war um Welten cooler als er sich je hatte erträumen lassen.
„Aber es ist ohnehin – vorbei!“, seufzte Michael schließlich erstickt und zog wieder die Decke über den Kopf, um seine Tränen zu verbergen.
„So ein 
Arsch!“, fluchte Michaels Mutter. Hatte sie eben … 
Arsch gesagt? Sie hatte dieses Wort noch nie benutzt. Nicht vor ihm, – sie nannte es 
'dieses Wort' wenn es ihm herausrutschte. Sag 
'dieses Wort' nie wieder! 
'Dieses Wort' sagt man nicht! Nun hatte sie 
'dieses Wort' selbst hervorgestoßen. Weil der Freund ihres Sohnes ihm das Herz gebrochen hatte. Was sagte man dazu? Michael ließ alle Vorsicht fallen, rollte sich in seinem Bett so lange herum, bis er – zwar immer noch unter dem Wulst der Decke verborgen – ihre Hand ergreifen konnte.
„Sie hat dich nicht verdient!“, sagte seine Mutter hart. Michael lugte unter der Decke hervor.
„Sie?“
„Lu, deine … 
Freundin. Wenn sie dich für so einen wie Lukas stehen lässt, kann sie kein besonders tolles Mädchen sein. Sei froh, dass du sie los bist“, ließ sie ihrer Lebenserfahrung freien Lauf und tätschelte Michaels Hand. 
„Ludmilla … bei so einem Namen 
kann nichts Gutes herauskommen.“
Oh Mann. Michael versuchte, die Hand wieder weg zu ziehen, aber seine Mutter hatte einen energischen Griff. Sie war nun entschlossen, ihrem Sohn bei seinem Liebeskummer beizustehen, komme was da wolle.
„Wie ich gestern Abend sagte: Mit siebzehn eine eigene Wohnung, da stimmt was nicht“, ritt sie wieder auf diesem Thema herum. „Versprich mit etwas, Michael!“, forderte sie plötzlich, und fixierte ihren Sohn, „Prügel dich nie wieder um ein Mädchen. Prügel dich am besten überhaupt 
nie wieder! Versprichst du mir das?“
Michael seufzte genervt. Was für eine Ahnung hatte sie von seinem Leben? Er 
prügelte sich nicht, er 
wurde verprügelt. Lukas hatte ihm einmal geraten, zurückzuschlagen, dann würden sie ihn in der Schule respektieren. Lukas! Michaels Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.
„Ich habe mich nicht …“, begann Michael sich zu rechtfertigen, hielt jedoch inne. Denn dann hätte seine Mutter wieder Fragen gestellt – etwa, woher die geschwollene Lippe kam. Er hätte wieder lügen müssen, und bei seinem Talent hätte er es vermutlich geschafft, sogar Godzilla in die Geschichte mit einzubauen. „Okay“, seufzte er und verdrehte die Augen, „Okay, ich werde mich 
niemals prügeln, heiliges Ehrenwort!“
War es eine Lüge, wenn man ein Versprechen gab, das man nur aus Mangel an Gelegenheit oder Mut nicht brechen würde? Michael dachte mit grimmiger Entschlossenheit an diesen tätowierten, athletischen Kerl, den er bei Lukas gesehen hatte.
***
Die Schaukel quietschte und der Spielplatz lag im langen Schatten des Wohnhauses. Allmählich wurde es kühler und stiller. Die Kinder mussten, eins nach dem anderen, ins Haus, Abendessen, duschen, und ab ins Bett. Dafür saß Michael die Zeit hier ab bis er der Meinung war, er wäre lang genug 
Unterwegs gewesen. Einerseits hatte ihn seine Mutter beinahe mit einem Fußtritt hinaus befördert, um das 
schöne Wetter zu 
genießen, andererseits hätte er ihr Geplapper ohnehin nicht mehr lange ausgehalten, da es im Endeffekt dann doch Meilenweit an dem vorbeiging, was ihn quälte.
Also saß er hier auf der Schaukel und pendelte langsam vor und zurück. Dabei ließ er die Schultern und den Kopf hängen und sah seinen Schuhspitzen zu, die langweilige, kleine Gruben in den Kies bohrten und wieder verschütteten.
„Scheiß Kerle!“, schimpfte plötzlich jemand neben Michael. Er war so in Gedanken gewesen, dass er nicht mitbekommen hatte, dass sich jemand auf die freie Schaukel neben ihn gesetzt hatte.
Es war ein Mädchen, geringfügig größer und älter als er, schwarzes, glattes Haar, das es streng hinter die Ohren geklemmt hatte, und ein Kleid, das viel zu niedlich für sein Alter war. Michael hatte das bei Frauen ohnehin noch nie begriffen. Während er verzweifelt darum kämpfte, männlicher zu wirken, versuchten selbst Frauen wie seine Mutter irgendwie – süß – auszusehen. Kurzes Kleid mit kurzen Ärmeln, kleinen Blümchen und harmlose Pastellfarben. Sie störte!
„Anwesende ausgenommen“, räumte sie ein. „Oder bist du auch ein Scheißkerl?“, fragte sie.
„Gib dir keine Mühe“, brummte Michael. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Frau, die ihn anbaggerte.
„Na, da hat aber einer 
gute Laune“, ätzte sie und gab ihrer Schaukel einen Schubs. Michael überlegte, einfach zu gehen. Andererseits, 
er war zuerst hier gewesen, warum sollte er sich vertreiben lassen? Das hier war 
seine Schmollschaukel und sie würde es bleiben, bis er mit falschem Gebiss und künstlichem Hüftgelenk hierher käme um Tauben zu füttern. Ihm war danach, auch gleich bis dahin hier sitzen zu bleiben.
Plötzlich bremste die Nervensäge ihr emsiges Schaukeln ab und würgte, fast, als wolle sie Michael vor die Füße kotzen, bekam sich aber gerade noch in den Griff.
„Scheiße!“, krächzte sie und griff sich mit bitterer Miene an den Hals. „Ich rate dir, werd' nie schwanger.“ Michael musterte sie, – genauer gesagt glotzte er auf ihren Bauch. Ein kleiner, fester Hügel – nichts, das ihn veranlasst hätte, eine Schwangerschaft zu vermuten.
„Okay.“ Er zuckte teilnahmslos mit den Schultern. Sie kicherte, und Michael wusste nicht, ob über ihn oder ihren eigenen Scherz. Er ging nicht weiter darauf ein, sondern baumelte lustlos weiter vor und zurück, starrte Kieselsteine zu Tode.
„Wer ist 
dir denn über die Leber gelaufen?“, nervte sie. Offenbar begriff sie nicht, dass er seine Ruhe wollte.
„Ein Scheißkerl!“, rutschte es mürrisch aus Michael raus. Sie musterte ihn interessiert, mit lebhaftem Aufflackern in den Augen.
„Heißt das etwa, du bist schwul?“, fragte sie, und es lag etwas zu viel Begeisterung in ihrer Stimme. Für einen Moment wollte Michael alles abstreiten – dann aber dachte er, dass er sie damit vielleicht verscheuchen könnte. Zudem hatte er sie hier noch nie gesehen, warum also nicht bei einer völlig Fremden testen wie es war, damit rauszurücken?
„Ja“, gab er zu, und sein Herz begann sofort heftig zu klopfen, die Ohren wurden heiß. Verunsichert, regelrecht panisch, beobachtete er ihre Reaktion. Oh, Mann, wenn er bei einer Wildfremden schon so eine Scheißangst hatte, wie würde es ihm erst gehen, wenn er es seiner Mutter beichtete?
„Cool“, fand sie, blickte ein bisschen in die Ferne, betrachtete das Gras als wäre das nötig um neue Informationen einzuspeichern, und schubste dann wieder ihre Schaukel an, pendelte eifrig vor und zurück.
„Lass mal raten“, trällerte sie in die aufkommende Dämmerung, „Er will keine Beziehung und hat – um das klar zu machen – bereits einen Neuen?“
Michael erschrak, seine Ohren summten, er starrte sie mit geweiteten Augen an.
„Woher …?“, entfuhr es ihm aufgewühlt.
Wieder bremste sie rasch ab, sprang diesmal aber von der Schaukel, lief ein paar Meter und erbrach sich auf die Wiese, wobei sie sich an der Verstrebung des Kletterturms fest hielt. Michael wurde schlecht von den spuckenden Geräuschen, und er versuchte sich auf ein paar Krähen zu konzentrieren, die eben mit einem harschen '
Krah-Krah' über die Dächer hinweg zogen. Die Nervensäge wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, drehte sich zu ihm um und grinste schief.
„Weil es 
immer so ist. Der Klassiker, sozusagen“, rief sie abgebrüht, kam auf ihn zu und streckte ihm ihre Hand hin. Hatte sie mit dieser nicht gerade Kotze von ihren Lippen gewischt? Michael blickte angeekelt darauf, griff aber schließlich zögernd zu.
„Ich bin Luise-Marie“, stellte sie sich vor und drohte dann: „aber nenn' mich bloß 
niemals so! Meine Freunde nennen mich Lu.“ Michael prustete nervös. 
Lu?
„Michael“, stellte er sich vor, ließ sie seine Hand drücken und ächzte kurz auf. Sie hatten einen schmerzhaft festen Griff. Mit unsicher wackelnden Mundwinkeln zog er die Hand zurück um sie unauffällig an seiner Hose abzuwischen.
„Dein Name ist aber auch nicht besser.“ Sie nahm ihm offenbar seine seltsame Reaktion übel. „Wie nennen dich deine Freunde? Michi? Mike?“
„Ich habe k…, einfach nur Michael“, stellte dieser klar. Eine Weile schaukelten sie schweigend nebeneinander dahin, und hingen ihren Gedanken nach. Michael sah immer wieder vor sich, wie der tätowierte Kerl einen Arm besitzergreifend um Lukas legte und ihm die Zigarette in den Mund schob. Pfandfinderkekse! 
Das hatte 
echt wehgetan!
Lu schien ebenfalls nicht gerade an erhebende Dinge zu denken. Zumindest zischte sie immer wieder abschätzig. Gelegentlich schlug jemand in der Nähe eine Autotür zu, öffnete oder schloss geräuschvoll ein Fenster. Irgendwo kläfft ein Hund.
„Und du bist wirklich 
schwanger?“, durchbrach Michael schließlich das Schweigen, da es ihm immer unangenehmer wurde.
„Sieht man das nicht? Ich bin fett wie eine Seekuh!“, jammerte sie. Michael ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Sie war nicht dick. Sie war – ganz normal, seiner Meinung nach. Das kleine Bäuchlein hätte er nie bemerkt, wenn sie nicht extra darauf hingewiesen hätte. Aber vielleicht schaute er bei Frauen nicht ganz so genau hin? Bei Lukas fielen ihm sogar neue Mückenstiche sofort auf.
„Und wie lange schon?“, fragte er, obwohl es ihn gar nicht interessierte. Er wollte nur höflich sein.
„Ich bin im vierten Monat.“ Sie verblieb in dem klagenden Tonfall, der hungrig nach totaler Zuwendung klang. Michael fühlte sich plötzlich wie auf Glatteis. Warum bloß hatte er ausgerechnet 
dieses Thema angeschnitten?
„Gewollt?“, platzte es aus ihm raus.
„Sag mal, bist du Kaspar Hauser oder was? So etwas fragt man doch keine wildfremden Leute“, empörte sie sich und boxte ihm in den Oberarm. Das tat weh, und er legte schützend seine Hand darauf.
„Na und? Du hast doch auch gefragt ob ich schwul bin!“, konterte Michael und fragte sich, ob er wohl einen blauen Fleck bekommen würde. Jetzt ließ er sich schon von schwangeren Mädchen schlagen!
„Das ist etwas anderes!“, wehrte sie ab, als habe sie die alleinige Deutungshoheit.
„Ist es nicht!“, trotzte Michael, „Außer dir weiß es noch keiner!“ Sie blickte ihn irritiert, fast belustigt, an.
„Echt jetzt? … Na gut“, ließ sie sich mit einem gespielten Seufzer erweichen: „Du erhältst den Gaybonus: Du bekommst die Exklusivinformationen: Tadaaaa! Trommelwirbel! Nein, es war 
nicht gewollt.“
„Und warum hast du es nicht … 
wegmachen lassen?“, rutschte es Michael raus. Lu stoppte abrupt das Schaukeln, diesmal aber nicht um zu erbrechen, sondern um Michael enttäuscht anzustarren.
„Das ist was genetisches, oder? Wieso denkt ihr Kerle immer gleich ans 
wegmachen lassen?“
„Sorry“, murmelte Michael schuldbewusst. Jetzt wusste er, an wen ihn Lu erinnerte. An seine Mutter!
„Scheißkerl!“, schimpfte Lu. Michael scharrte betroffen im Kies. „Der Vater von dem Baby – er ist ein Arschloch!“, fluchte sie vor sich hin. Irgendwie hatte Michael das Gefühl, er müsse etwas gut machen, also wandte er ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu.
„Was hat er denn … 
gemacht?“, fragte er geduldig.
„Frag lieber, was er 
nicht gemacht hat!“, gab sie verärgert von sich, doch sie wartete nicht ab, dass er das fragte. „Als ich ihm gesagt habe, dass ich schwanger bin, hat er nur so 
'aha' – 'mhm' gemacht und tauchte am nächsten Tag unter. Drei Monate hab ich keinen Mucks von ihm gehört, gar nichts! Meine Lenkdrachen-Schwiegermutter hat mir erst gestern verraten, wo ich ihn finde. Und, halt dich fest: Als er erfuhr, dass ich 
noch immer von ihm schwanger bin, fuhr er mich an, so: 
'Ich dachte, du hast es wegmachen lassen.' Der Arsch. Heult dann rum von wegen, das käme gerade total 
ungelegen und er fühle sich dazu noch nicht 
bereit.“
„Oh“, machte Michael und wusste nicht so recht, was er darauf sagen sollte. Die Schilderungen erinnerten ihn frappierend an das, was man ihm von seinem Vater erzählt hatte.
„Wenn ich den Scheißkerl nicht so lieben würde!“, quengelte sie. „Weißt du, der ist genauso wie 
dein Scheißkerl. Heute 
ja – morgen 
nein, wir können Spaß haben, aber bitte nichts Ernstes!“ Woher wusste sie …? Waren wirklich 
alle Kerle gleich, oder hatten sich hier nur zufällig zwei Menschen gefunden, die auf denselben Typus Mann standen?
„Ich verstehe 
genau was du meinst“, seufzte Michael schwermütig. Jetzt, da er ihr zugehört hatte, fühlte er sich bereit auch von sich zu erzählen. Es tat gut, einen Leidensgenossen, oder auch eine 
Leidensgenossin zu haben. Er wollte eben seinen Mund aufmachen um von seinem Kummer zu sprechen, da sprang Lu unerwartet und mit einem erschreckenden Quietschen von der Schaukel. Mit weit ausgestreckten Armen stürmte sie auf den Hauseingang zu. Michael sah ihr verwirrt nach und erstarrte.
„Luuukaaas!“, kreischte sie so laut, dass das Echo von der Mauer widerhallte. Dieser blickte furchtsam drein, als er sie sah, wirkte, als wolle er rasch wieder ins Haus zurück flüchten. Da hatte sie ihn schon erreicht und die Arme um ihn geschlagen, drückte sich an ihn ran. Als hätte er hochexplosives Dynamit um den Hals, klopfte Lukas ganz vorsichtig auf ihren Rücken.
Er blickte gequält über ihre Schulter hinweg zum Spielplatz und entdeckte Michael. Entsetzen sprang in sein Gesicht, wechselte zu einem Bedauern und schließlich fixierte er seinen Freund vielversprechend.
 

Antilärm
 
Michael lief mit zwei schweren Einkaufstaschen die Treppen hoch. Seine Mutter folgte in einigem Abstand. Sie hatte bereits das biblische Alter von beinahe fünfunddreißig Jahren erreicht und war nicht mehr so fit wie ihr, vor jugendlicher Energie strotzender, Sohn.
Als er das siebte – also 
sein – Stockwerk erreicht hatte, öffnete sich Lukas' Tür und Lu trat heraus.
„Michael!“, rief sie aus, als wäre er ein lang verschollener Freund und nicht der eigentlich wildfremde, depressive Typ, der ihr vor zwei Tagen beim Kotzen zugesehen hatte. Sie schlang die Arme um ihn und er konnte ihren festen Bauch an seinem spüren. Unwillkürlich musste er sich fragen, ob er hier indirekt auch Lukas' Kind umarmte. Michael konnte nichts sagen, ließ den stürmischen Gruß über sich ergehen wie einen unverhofften Mairegen. Es war nicht unangenehm, aber es 
musste nicht sein.
Als Lu sich von ihm löste, bog eben seine Mutter um die Ecke, den letzten Abschnitt der Treppe in Angriff nehmend. Sie registrierte in Bruchteilen von Sekunden alles – oder besser, alles für eine besorgte Mutter relevante. Sie sah, dass ihr unschuldiger Sohn von einer reiferen jungen Dame umarmt wurde. Sie bemerkte sofort, dass diese schwanger war – und zwar, in den Augen einer Mutter, unübersehbar!
Wer auch immer dieses Fräulein war, es war ihr auf der Stelle unsympathisch. Jungs im Alter ihres Sohnes hatten noch zehn Jahre von jeder Form fremder, hübscher, junger, schwangerer Frauen entfernt zu sein. Eine Umarmung wie jene, die Michaels Mutter eben mitansehen musste, ließen einen Genozid in Afrika zu einer lachhaften Lappalie verkommen. Was hatte 
ihr Sohn mit 
so einer zu schaffen?
„Wie geht’s dir mit dem Scheißkerl?“, fragte Lu so indiskret, wie nur irgend möglich.
„Pssst, nicht jetzt!“, zischte Michael und blickte gehetzt zu seiner Mutter hinunter. Hoffentlich hatte sie das nicht mitbekommen!
„Ach ja, deine Mutter weiß es ja noch nicht“, flüsterte Lu so auffällig und penetrant verschwörerisch, dass sie gleich hätte eine Leuchtreklame installieren und mit einem Signalhorn darauf hinweisen können, dass Michaels Mutter noch nicht wusste, dass ihr Sohn schwul war. Michael konnte nichts dagegen unternehmen so rot zu werden, dass er als Warnblinkanlage hätte durchgehen können – das blendende Beispiel eines Schuldeingeständnisses – für – was auch immer. Wie das Amen im Gebet, oder die Antwort aller Fragen, öffnete sich in dieser Sekunde die Tür des Nachbarn und Lukas trat heraus.
„Lu, warte auf mich …“, rief er, mit immer schwächer werdender phonetischer Intensität, als er Michael erblickte. Beim Namen 
Lu zuckte Michaels Mutter heftig und blickte, immer bleicher werdend, zwischen Michael, Lukas und Lu – oder besser gesagt – Lus' Bauch hin und her. Sie musste sich am Gelände festhalten, um nicht rückwärts die Treppe hinab zu kullern.
Für wenige Sekunden vergaß Michael alles um sich, bis auf Lukas natürlich. Die Zeit blieb stehen, und er vernahm nichts weiter, als das heftige Pochen seines Herzens. Die Knie wurden weich, die Finger kalt und zittrig, und er musste gegen den Drang ankämpfen, Lu beiseite zu stoßen und sich Lukas in die Arme zu schmeißen. Egal wie sehr er sich vorgenommen hatte, dass dieser Vollidiot ihm für immer gleichgültig sein würde, in diesen Sekunden wusste er, dass er keine Chance hatte, er war rettungslos in diesen Scheißkerl verliebt.
Im nächsten Moment stand seine Mutter neben Michael, klimperte mit dem Schlüssel am Türschloss herum und riss ihn damit unsanft aus seiner Liebestrance.
„Hallo, Michael!“, grüßte Lukas leise, mindestens ebenso vom Donner gerührt.
„Arschloch!“, gab Michael den Gruß zurück, wobei ihm dabei fast die Stimme versagte. Lu blickte zwischen den beiden Jungs hin und her, und bekam große Augen. Ihr Mund klappte auf und sie schlug sich mit beiden Händen darauf, als wolle sie einen Schrei unterdrücken.
„Michael!“, drang die Stimme seiner Mutter streng an sein Ohr. Dieser folgte ihr in die Wohnung, doch ehe er hinter sich abschloss sah er noch einmal zu Lukas. Ihre Blicke trafen sich und es war, als würden sie eine ganze Stadt erbauen – und wieder abreißen. Mit rasendem Herzen schlug Michael seine Stirn gegen die Tür, drückte die Handflächen dagegen und wünschte sich nichts mehr, als sofort wieder raus zu stürmen und Lukas zu umarmen, ihn zu küssen.
„Junger Mann, ich glaube, wir haben etwas zu besprechen!“, sagte Michaels Mutter in einem so kalten, fremden Tonfall, dass ihrem Sohn eine Gänsehaut über den Rücken lief. Er spürte seine Füße nicht als er in die Küche tapste und sich auf einen Stuhl fallen ließ.
Seine Mutter räumte hektisch – verdächtig betriebsam – den Einkauf weg. Sie forderte ihn nicht einmal auf zu helfen, was nur bedeuten konnte, dass Michael wirklich am Arsch war, auch wenn er noch nicht wusste, weswegen genau. Aus Lus Andeutung würde sie doch schwerlich geschlossen haben, dass er schwul war, oder?
„Ich höre!“, formulierte sie hart, presste die Lippen zusammen und ihre Stirn kräuselte sich zornig, während sie die Lebensmittel mit ungesunder Wucht in den Kühlschrank pfefferte.
„Ich weiß nicht, was …“, murmelte Michael und rollte das Tischtuch zwischen seinen Fingern.
„Wie wäre es mit der Wahrheit?“, schlug sie bitter vor, und Michael konnte sehen, wie sehr sie sich anstrengen musste nicht zu schreien. Sein Kopf schwirrte, als habe sich darin ein Bienenvolk eingenistet. Ahnte sie es? 
Wenn sie es ahnte, warum spielte sie dann mit ihm Inquisition?
„Du weißt es?“, fragte Michael leise, schlug dabei unwillkürlich mit dem Fuß aus und gegen ein Tischbein.
„
Wann hättest du mich darüber in Kenntnis gesetzt?“, wollte sie wissen und sie klang dabei wie eine Beamtin, die auf ein nicht korrekt ausgefülltes Formular hinwies.
„Weiß nicht … irgendwann halt. Wenn ich mich dazu bereit gefühlt hätte“, faselte Michael.
„Wenn 
du dich dazu 
bereit gefühlt hättest?“ Jetzt überschlug sich die Stimme seiner Mutter, und sie drückte den Joghurtbecher in ihrer Hand so fest, dass der Inhalt den Aludeckel aufriss und sich hindurch quetschte. Mit einem Fluch stellte sie den Becher ab und schüttelte ihre verklebte Hand.
„Ich weiß es ja selbst noch nicht lange“, rechtfertigte sich Michael, und dabei wurde er auf seinem Stuhl immer kleiner. Bald war er wieder vier Jahre alt.
„Michael!“, schnaufte seine Mutter, kam auf den Tisch zu und baute sich bedrohlich auf. „Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet? Was da für eine 
Verantwortung auf dich zukommt?“
Verantwortung …, über Aids und anderen Geschlechtskrankheiten wusste er Bescheid. Also niemals ohne Kondom! Ansonsten, … nicht irgendwelche Wildfremden in seine Wohnung lassen und solcher Kram. Es bedeutete außerdem, dass er niemals Kinder haben würde, und die Akzeptanz seiner Partnerschaften in der Gesellschaft nicht selbstverständlich war.
„Ja“, gab er knapp von sich. Dass es nicht gerade ein Jackpot war, das war Michael längst klar, aber so ein Problem, wie seine Mutter daraus machte, hatte er wiederum auch nicht darin gesehen.
„Ja?“, prustete seine Mutter, lachte hysterisch, drehte sich einmal um die eigene Achse, schüttelte den Kopf und schrie: „HERRGOTT, du bist erst SIEBZEHN! Was hast du dir dabei GEDACHT!“
Michael wich zurück.
„Ich habe mir dabei nichts 
gedacht“, entgegnete er ebenfalls lauter und wunderte sich darüber, welchen Zugang seine Mutter zu Homosexualität hatte. „Es 
ist einfach so. Ich habe mir das doch nicht bewusst ausgesucht. Auch wenn ich es nicht so … 
schlimm finde, wie du offensichtlich!“ Michael empfand das Recht, eingeschnappt zu sein, und machte daher ein trotziges Gesicht. „Außerdem hat das mit dem Alter rein gar nichts zu tun!“
„Das 
glaub ich dir sofort, dass du dir absolut GAR NICHTS, dabei gedacht hast!“, tobte seine Mutter, lachte höhnisch auf und keifte: „Und außerdem spielt es SEHR WOHL eine Rolle, dass du erst siebzehn bist. Du bist noch ein halbes KIND!“ Autsch! Michael sprang auf, ballte seine Fäuste und wetterte:
„ICH BIN KEIN KIND!“
„DOCH, BIST DU!“, kreischte seine Mutter. Dann hielt sie plötzlich inne und Enttäuschung ließ ihr Gesicht zerrinnen, wie eine Uhr in einem Dali-Kunstwerk. „Was habe ich bloß 
falsch gemacht? Ich habe 
versagt! Meine 
schlimmsten Albträume werden wahr!“ Kopfschüttelnd schob sie einen Stuhl zurecht und ließ sich mit hängenden Schultern darauf fallen.
Michael verschlug es die Sprache. Dass seine Mutter es nicht besonders gut aufnehmen würde, dass er schwul war, damit hatte er gerechnet. Aber eher hatte er dramatische Jammerei erwartet, zusammenhanglose Selbstgeißelung, und damit, dass er sie beschwichtigen würde müssen und sie trösten. Das hier … kam unerwartet.
„Das meinst du nicht ernst, oder?“, fragte er völlig ernüchtert.
„
'Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm'. Das sagt man doch immer. Du bist wirklich 
genau so wie dein Vater“, faselte sie vor sich hin, und es klang nicht gerade wie ein Kompliment. Michael glotzte seine Mutter völlig verdattert an. 
Das hatte ihm noch keiner erzählt.
„Mein Vater war …?“
„… auch gerade erst siebzehn, so wie ich auch!“, beendete seine Mutter den Satz, und eine Träne lief effektheischend über ihre Wange.
„Das nehme ich doch an, dass ihr beide auch mal siebzehn wart.“ Michael begriff zunächst nicht. Doch dann fiel der Groschen, und das Missverständnis zerbröselte zu Staub, wie ein Vampir bei Tageslicht. Er prustete los. „Du glaubst, 
ich bin der Vater von Lus' Baby?“ Das ergab einen Sinn, immerhin musste seine Mutter denken, 
diese Lu wäre seine Exfreundin.
„Das bist du doch!“ Sie blinzelte ihn an und man konnte sehen, wie sehr sie sich wünschte, sie habe sich nur geirrt. Diesen Gefallen konnte ihr Michael mit leichtem Herzen tun.
„Nein, ich kenne das Mädchen gerade erst zwei Tage. Ich bin definitiv 
nicht der Vater.“ Michael musste blöd grinsen. „Du nimmst zurück, dass ich noch ein Kind bin!“, forderte er sogleich. Seine Mutter hatte mehr Fragezeichen im Gesicht als Sinnesorgane, ihr Gehirn lief auf Hochbetrieb, sie musste die Scherben ihres vorhin errichteten und nun wieder zerstörten, tragischen Weltbilds neu ordnen.
„Aber ist Lu nicht das Mädchen, das dir Lukas ausgespannt hat?“, wollte sie wissen.
„Na, das wohl eher umgekehrt“, brummte Michael vor sich hin.
„DU wolltest sie IHM ausspannen? Ein schwangeres Mädchen? Michael!“, empörte sich seine Mutter, und ihr Aggressionsbarometer schnellte sehr rasch nach oben.
„So hab ich das nicht gemeint“, beschwichtigte Michael rasch.
„Wie denn dann, wenn ich fragen darf?“, stieß sie harsch aus und durchbohrte ihren Sohn mit ihrem Röntgenblick.
„Vergiss es!“, brummte Michael und machte sich daran, den Einkauf fertig einzuräumen. Verdächtiger ging nicht. 
'Unaufgeforderte Mithilfe im Haushalt ist die reinste Form eines Schuldeingeständnisses', so lautete wohl die erste Lektion im 
'Handbuch für Söhne alleinerziehender Mütter'. Michaels Mutter schaute ihrem Sohn bei der Arbeit zu und übte sich in simpler Arithmetik.
„Das Mädel hat sich zwischen dich und Lukas gedrängt?“, war ihre brillante Schlussfolgerung. Michael spürte purpurrote Flecken seinen Hals hochwandern und auf seinen Wangen brennen. Die Ohren waren nur Momente davor, nach verbrutzeltem Fleisch zu riechen.
„Treffer! Versenkt!“, bestätigte sich seine Mutter in ihrer Annahme selbst. Michael tastete nach den Lebensmitteln, er sah sie nicht mehr, so verschwommen war sein Blick. Jeder Versuch sich zu beherrschen schlug fehl und als er sich wieder der Einkaufstasche zuwandte stürzten Tränen wie Perlen von seinen Wimpern und klatschten auf den Einkauf, wie große Tropfen eines Sommergewitters.
Das Schweigen seiner Mutter nahm die Ausmaße eines schwarzen Lochs an. Es war nicht bloß Stille, es war das absolute Nicht-Geräusch, Antilärm, der temporäre Tod der akustischen Welt. Noch stiller, und Michaels Ohren wären implodiert.
„Ist da …“, begann seine Mutter unsicher, leise, als spräche sie mit einem Floh, ließ den Satz wieder in die endlose Tiefe der Schallwellenabstinenz versinken. Michael leckte über seine salzige Oberlippe, spürte sich nicht mehr, der Atem verkam zu einem Martyrium – er ging zu schnell, zu langsam, zu tief und zu flach – er fühlte sich falsch an, verschoben, raunte nach Kontrolle und entzog sich ihr doch.
„Gibt es vielleicht etwas – 
anderes, was du mir sagen möchtest?“, fragte seine Mutter so zaghaft, als habe sie Angst, mit ihrer Stimme fragile Porzellanskulpturen zu zerbrechen. Michael knallte eine Konservendose auf den Tisch und stürmte aus der Küche.
„Nein!“, würgte er dabei hervor.
Er hatte Panik. Er wollte sich zunächst aufs Bett schmeißen, doch das konnte er nicht, sein Körper verlangte nach Bewegung. Er lief in seinem Zimmer auf und ab, japste nach Luft, kämpfte mit Schwindelgefühlen. Nach einigen Minuten schob sich seine Mutter durch die Tür und musterte ihren Sohn dabei, wie er, ähnlich einem wilden Tier hinter Gitterstäben, betäubt hin und her tigerte.
„Du sollst wissen, dass das Schlimmste, das du mir je hättest antun können, ja nun besprochen wurde und hinter uns liegt. Was auch immer du sonst … auf dem Herzen hast, es ist nicht halb so schlimm.“
Sie hielt das anscheinend für eine herzliche Einladung zu einem 
Coming-Out. Michael bedachte sie mit einem bedauernden Blick. Sie wartete. Nun, da sie ihm so großmütig entgegen gekommen war, schien sie sich zu erhoffen, dankbar ob ihrer angedrohten Toleranz würde er ihr alles erzählen, sie ins Vertrauen schließen. Doch Michael ließ sie in ihrer Erwartungshaltung verdorren. Sie hatte ihn ein 
Kind genannt, ihm zudem unterstellt, ein Mädchen geschwängert zu haben!
„Na gut, dann eben nicht“, schnaufte sie nach einer halben Ewigkeit beleidigt und taumelte aus dem Raum, nur um im Flur stehen zu bleiben. Sie verharrte dort, eine Hand am Türrahmen, als wäre sie eingefroren.
Endlich machte sie einen Schritt rückwärts, wieder hinein in Michaels Zimmer und ohne ihn anzusehen, aber mit ihm zugewandtem Ohr, fragte sie leise:
„Bist du … schwul?“
Michaels Herz setzte aus. Auch wenn ihm seit einigen Minuten klar war, dass sie es ahnte, dass es nur noch darum gegangen war es auszusprechen, zog es ihm den Boden unter den Beinen weg. Er hätte es abstreiten können, doch stattdessen vergrub er die Fäuste tief in seinen Taschen, zog die Schultern hoch und nickte verhalten.
Seine Mutter warf ihm einen raschen, betroffenen Blick zu und eilte raus, schloss sich im Schlafzimmer ein.
 

Mülldetonation
 
Es stank erbärmlich, Fliegen surrten lästig herum, die heißen Sonnenstrahlen machten Michael sicher fünf Zentimeter kleiner, so sehr brannten sie auf ihn herunter. Der Müllcontainer war voll bis obenhin, und Michael musste den Sack mit aller Kraft hinein stopfen. Es reichte nicht, sobald er die Hände wegnahm rutschte der Beutel langsam wieder heraus und drohte, auf den Boden zu fallen. Müllsäcke 
neben den Containern gehörten zu den sieben Todsünden, die die Hausverwaltung rigoros ahndete.
Plötzlich drängte sich neben ihm ein starker Arm vorbei, und trieb den Beutel mit solcher Wucht ins stinkende, satte Maul des Abfallbehälters, dass er tatsächlich stecken blieb. Michael erstarrte, blickte zu Lukas auf, der triumphierend grinste. Der Arm, die Schulter seines Nachbarn waren so nah an Michaels Gesicht, er hätte sofort hinein beißen können. Lukas sah Michael in die Augen und schlagartig wurde sein Blick seltsam ernst. Lukas wirkte irgendwie fertig und sah Michael auf eine so intensive, fast schon bedürftige Weise an, dass dessen Bauch Waschmaschine im Schleudergang spielte.
Der Arm, der den Müllsack erfolgreich in den Container gestopft hatte, zog sich langsam zurück, berührte Michael sanft am Oberarm. Diese Nähe war so magisch, so anziehend, dass Michael nicht anders konnte, als sich sanft gegen Lukas zu lehnen. Zunächst streifte er ihn nur bewusst mit seinem Arm, doch sobald sich die Ellenbogen berührten suchten seine Finger ganz automatisch nach Lukas' Hand.
Dieser reagierte sofort, schlang seine Arme stürmisch um Michael, umarmte ihn so verzweifelt, als wäre er ein Stück Treibholz in einem reißenden Fluss. Wortlos pressten sie ihre erhitzten, nacheinander ausgehungerten Leiber aneinander, tasteten fieberhaft über den Rücken des anderen, krallten sich in die Shirts.
Sie keuchten einander warm in die Halsmulde, und als Lippen, wie zufällig, salzige Haut berührten, kosteten sie begierig. Sie bissen sich liebevoll in den Hals, schnappten neckend nach Ohrläppchen, saugten und küssten über die Wange hinweg und fingen endlich stöhnend den Mund des anderen ein.
Als wären Jahre vergangen, nicht Tage, seit sie sich zuletzt nahe gewesen waren, raubten sie wie besessen Lippen, fielen über die Zunge ihres Geliebten her, eroberten ungestüm die Mundhöhle. Sie küssten sich so wild und leidenschaftlich, als wollten sie sich im Geschmack des anderen auflösen. Dabei zerrten sie ungeduldig aneinander, bedrängten sich so heftig, dass es zu einem Bugsieren wurde, sie einen Schritt hin, einen her stolperten, als vollführten sie einen ungestümen Tanz.
Michael schlug schließlich mit dem Rücken gegen die Steinmauer, und Lukas presste sich sofort keuchend gegen ihn, drängte fordernd ein Bein zwischen seine Schenkel. Mit langsamen Bewegungen rieb er seine Erektion an den Hüften seines Freundes, während seine Zunge zugleich immer forscher in dessen Mundraum glitt. Michael stöhnte in den Kuss, schlang ein Bein um Lukas' Hüfte, stieß seine Härte gegen dessen Leisten.
Das Hirn war leer, Leidenschaft und Geilheit kochten über. Mit wenigen, hastigen Handgriffen hatte Lukas Michaels Gürtel geöffnet und die Hose aufgeknöpft. Er langte beherzt in die Shorts und schloss die Faust energisch um das pulsierende Geschlecht seines Freundes. Michael jaulte auf, schlug mit dem Kopf schmerzhaft gegen die raue Mauer, Schweiß lief in Strömen. Lukas' geschickte Hand an seinem Schwanz, die verlangenden Lippen auf seinem Mund, die lüsterne Zunge in seinem Rachen – diese erregende Raserei klinkte ihn fast aus. Michael vergaß die Welt um sich, die stinkenden Müllcontainer, die lästigen Fliegen, sogar, wie wütend, wie schrecklich verletzt er war.
Mit vor Erregung zitternden Fingern, schob er seine Hände unter Lukas' Shirt, befühlte die samtige Haut über den festen Muskeln, überzogen von einem Schweißfilm. Es tat so unendlich gut, diesem Scheißkerl so nahe zu sein.
Michael hatte gar nicht bemerkt, wie und wann es passiert war, aber als er sich zu Lukas' Hintern hinab tastete stellte er fest, dass dessen Hose bereits in die Kniekehlen gerutscht war. Wahnsinn! Hatte Lukas denn keine – 
Angst, dass jemand seinen blanken Arsch sehen könnte?
Kurz nur holte Michael diese Sorge aus dem stürmischen Begehren, dann ergriff er den harten, längst an die Luft gesetzten Penis seines Freundes. Wetzen, Schnaufen, Stöhnen, Klatschen, Grunzen, dazwischen das Surren der Fliegen, von der Straße her Autos, vom Spielplatz Kindergeschrei, und über alldem das Dröhnen sengender Hitze. Mit unterdrückten Schreien, eher ein Ächzen und Wimmern, kam es ihnen, spritzen sie ihre klebrige Lust auf den Bauch ihres Liebsten.
Lukas ließ sich ermattet gegen Michael kippen, keuchend, Stirn an Stirn, sie verweilten Sekunden oder eine Ewigkeit, Zeit hatte keine Relevanz. Da näherten sich Schritte. Stimmen. Es waren zwei ältere Frauen – dieselben, die im Waschkeller bereits gestört hatten. Sie wackelten eifrig plappernd zu den Müllcontainern, ihre Pantoffeln schlurften über den Asphalt und machten bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch. 
'Flap, flap, flap'. Hektisch schlossen Lukas und Michael ihre Hosen und stoben auseinander.
Mit nervtötend übertriebener Höflichkeit half Lukas den schnatternden Gänsen, den Müll zu entsorgen. Michael beobachtete, noch ganz benommen, dieses in seinen Augen skurrile Schauspiel. Noch immer spürte er die Hände dieses Kerls überall auf seinem Körper und die Reste des Orgasmus umspülten sein Hirn, machten ihn träge. Lukas dagegen bewegte sich flink, schäkerte mit den alten Weibern, brachte sie zum Lachen. Nichts an ihm wies darauf hin, dass er vor wenigen Sekunden sein Sperma gegen Michaels Bauch gepumpt hatte, und auch an seinem eigenen frisches klebte. Nicht einmal der Schweiß verriet, was sie eben hier zwischen den Mülleimern getrieben hatten – es war so heiß, dass jeder klatschnass geschwitzt war, der sich um diese Tageszeit im Freien aufhielt.
Als die Damen endlich abzogen konnte Michael wieder einigermaßen klar denken. Lukas lächelte ihm zu, als habe er eine unangenehme Pflicht mit Bravour gemeistert und schlenderte, mit unternehmungslustigem Funkeln in den Augen, auf ihn zu.
In Michaels Kopf tobten unwillkommene Gedanken: Würde Lukas nachher wieder hoch gehen, zu seiner – schwangeren Freundin? Oder würde er sich wieder irgendeinen tätowierten Kerl in die Wohnung holen, um ihn zu ficken oder sich ficken zu lassen? Durfte ein anderer Kerl an Lukas' Hintern? Die Vorstellung, dass sich dieser drahtige, gefährlich wirkende Typ ficken ließ, kam Michael unrealistisch vor. Eifersucht kochte hoch, und der widerliche Gestank, die lästigen Fliegen, die unerträgliche Hitze, feuerten den Unmut weiter an.
Lukas lächelte, blickte Michael zugleich liebevoll wie auch hungrig an, fast so, als wolle er gleich weitermachen, wo sie eben aufgehört hatten. Er legte seine Hände auf Michaels Taille, Stirn an Stirn, schloss seine Augen und schnurrte: „Ach, Michael.“
Er ließ die Handflächen an Michaels Seiten höher gleiten, stöhnte leise und stupste mit seiner Nasenspitze sanft gegen die seines Freundes. Er verströmte so viel Zuneigung, legte so viel Zärtlichkeit in diese Berührungen, dass Michael am liebsten alles verziehen hätte, alles vergessen, sich der Illusion hingegeben, sie wären ein sich innig liebendes Paar.
Aber das waren sie nicht!
Michaels Kopfkino zeigte ihm, ungebeten, die ziemlich erschütternde Vision einer möglichen Zukunft:
– In Lukas' Wohnung waberten dichte, blaugraue Rauchschwaden – Lu stand hochschwanger am Herd, rührte mit der einen Hand in einem Topf, trug ein Baby auf dem anderen Arm. Sie hatte eine Zigarette lässig im Mundwinkel hängen und riesige Lockenwickler auf dem Kopf. Ein Kleinkind tapste durch die Gegend und spielte glucksend mit leeren Bierdosen. Lukas säuselte zu Michael, „komm“, und bugsierte ihn Richtung Bett, auf dem sich der tätowierte Kerl bereits mit einer riesigen Erektion splitternackt räkelte, ihm lüstern zuzwinkerte und die Arme ausbreitete. –
Michael schloss die Augen, schüttelte das düstere Bild ab und stieß Lukas unsanft von sich. Dieser ließ sich gar nicht so leicht wegschubsen, ging geschmeidig mit der Bewegung mit, als wäre das nur eine heftigere Form der Zuwendung, und schmiegte sich sofort wieder an Michael. Als habe er nicht im Geringsten begriffen, dass das eben eine Abfuhr hatte sein sollen, neigte Lukas den Kopf und legte seine weichen Lippen sanft auf Michaels Mund. Sinnlich neckend, bald fordernd, knabberte und saugte er an Michaels Lippen, eroberte ihn mit der Zunge. Das war so sehr das, was Michael wollte, dass er den Kuss nur zu gern erwiderte.
Vielleicht hatte Lukas ja recht und es war wirklich eine Unart, an die unberechenbare Zukunft zu denken, während man gerade dabei war, die beste Jetztzeit zu haben. Vielleicht war es 
wirklich besser, er nahm was er kriegen konnte, kostete den Moment aus und beschwerte seinen Kopf nicht mit besitzergreifenden Gedanken. Vielleicht konnte Michael das. Keine Verpflichtungen, aber alle paar Tage geiler Sex. Warum sollte ihn interessieren, was Lukas sonst trieb? Sollte sein Nachbar doch Kinder haben, soviele er wollte, sich andere Kerle nehmen … solange sie 
das hier hatten … Heimlich. Zwischen Müllcontainern. Wo es erbärmlich stank und sich dauernd Fliegen auf den Schweißfilm der Haut setzten.
War es 
das, was Michael 
wirklich wollte?
Michael wand sich aus der Umarmung, stemmte sich gegen Lukas, trat ihm heftig auf den Fuß. Irritiert stolperte Lukas zurück, schüttelte sein schmerzendes Bein.
„Was ist denn los?“, wollte er wissen, und mit sorgenvollem Blick schwankte Lukas wieder auf seinen Freund zu, streckte einen Arm nach ihm aus.
„Lass mich in Ruh! Geh weg!“, fauchte Michael und schubste Lukas, diesmal mit mehr Kraft als vorhin, von sich.
Er war so zerrissen. Vor allem der bestürzte Blick seines Freundes machte ihm schwer zu schaffen. Er wollte ihn nicht wegstoßen, sondern – im Gegenteil – ihn ganz nah bei sich haben. Doch er musste ihn abweisen, weil er ihn 
ganz wollte. Warum gab es für Michael nur ein 
entweder – oder? Es war Paradox, ausgerechnet den Menschen aus seinem Leben zu treten, den er am meisten mochte, dem er näher sein wollte als allen anderen.
„Was hast du denn?“, fragte Lukas bang.
War das sein Ernst? Hatte er tatsächlich vergessen, dass er schon einen Tag, nachdem er mit Michael den ersten gemeinsamen Sex gehabt hatte, mit einem anderen ins Bett gestiegen war? Dass dieser neue 
Lover Michael ein 
'komisches Kind' genannt, und ihn mit dem blöden Pfadfinderscherz übel verspottet hatte?
„Ich fasse es nicht, dass du das überhaupt fragst!“, stieß Michael mürrisch hervor und trat, um seinem Unmut Nachdruck zu verleihen, gegen einen Müllcontainer. Lukas wirkte über diese Wut ernsthaft betroffen.
„Es ist wegen neulich, oder?“, erriet er endlich und Michael blickte verletzt zu Boden.
„Scheiße!“, fluchte Lukas und schichtete die Hände über seinem Scheitel, trat unschlüssig … getrieben hin und her. Er schnaubte und suchte nach den richtigen Worten. Als er sie gefunden zu haben schien, nahm er die Arme runter, wischte mit seinen Handflächen über die Hose und erklärte:
„Sorry, ich habe mich wirklich bescheuert verhalten. Aber, wie soll ich das erklären, … Ronny weiß nichts von uns – von 
dir, und fürs Erste ist das auch besser so. Er ist ein bisschen … 
schwierig!“, gestand Lukas und blickte Michael reumütig an.
„Ronny“, wiederholte Michael den Namen leise. Der Name passte irgendwie. Dass Lukas ihn allerdings in den Mund nahm tat weh, vermittelte das Gefühl von Intimität zwischen ihm und diesem Typen. Wie gut kannte er ihn denn? Offenbar ausreichend um zu wissen, dass er 
schwierig war. Andererseits, für jeden Lover wäre ein Konkurrent 
schwierig.
„Er wohnt für ein paar Tage bei mir. Er hat Probleme. Auch wenn er im ersten Moment etwas – rüde – wirkt, er ist wirklich liebenswert, wenn man ihn erst einmal genauer kennt“, beeilte sich Lukas zu beschwichtigen, wobei Michael nicht klar war, was ihn an dieser Information besänftigen sollte. Lukas kannte Ronny also schon länger und fand ihn – 
liebenswert? Wollte Lukas Michael verspotten? Wollte er ihm extra wehtun?
„Du hast vergessen, dass er auch 
wirklich gutaussehend ist!“, knurrte Michael bitter und seine Eingeweide brannten. Lukas' Augen funkelten auf, und ein breites Lächeln schoss in sein Gesicht.
„Allerdings! Das ist er! Ich habe mir schon gedacht, dass er dir gefallen wird“, grinste er anzüglich. Was sollte 
das jetzt? Plante Lukas einen – 
Dreier? War er völlig bescheuert?
„Arschloch!“, grunzte Michael, stieß sich von der Mauer ab und stürzte an Lukas vorbei auf das Haus zu. Er musste weg, ehe sein 
geliebter Nachbar vielleicht sogar noch anfing Details auszubreiten, wie genau er sich das alles vorgestellt hatte.
Niemals, nie würde er Michael dazu kriegen, mit diesem – 
Ronny – ins Bett zu steigen. Nicht einen beschissenen Finger dürfte dieser schleimige Kerl an ihn legen, und wenn er der liebenswerteste und schönste Kerl der Welt wäre. Lukas, oder keiner.
Und dann war da ja auch noch Lu. Himmel, was spielte 
sie in Lukas' kranker Fantasie für eine Rolle? Sollte sie da etwa auch – 
mitmachen?
„Warte, Michael! Was hab ich den 
jetzt schon wieder gesagt?“, rief Lukas und rannte hinter seinem Freund her. Die Hitze sengte brutal, die stickige Luft flirrte über dem Asphalt und Michael hatte den Eindruck, regelrecht im Boden zu versinken, in ihm kleben zu bleiben, durch zähe Masse zu waten. Er wollte schneller laufen, aber sein Kreislauf machte Schwierigkeiten, er begann Sternchen zu sehen, und trotz der Hitze hatte er plötzlich das Gefühl, zu frieren.
Endlich erreichte er die Haustür, bald würde ihn die kühle Luft des Treppenhauses empfangen und von dieser Affenhitze erlösen. Michael konzentrierte sich darauf den richtigen Schlüssel zu wählen, da wurde die Tür von Innen aufgerissen und ein drahtiger Kerl prallte gegen ihn.
Ronny. Der hatte gerade noch gefehlt. Belustigt musterte der tätowierte Kerl den schmächtigen Jungen und hielt ihm die Tür so auf, dass Michael unter seinem Arm hindurch ins Haus flitzen musste. Eine hübsch demütigende Geste. 
Schwierig aber liebenswert, von wegen! Michael zischte verärgert und stolperte ins irritierend dunkle, dafür erholsam kühle Treppenhaus. Er registrierte, dass hinter ihm Ronny und Lukas aneinander gerieten. Rasch eilte er außer Reichweite, drückte sich an die angenehm kühle Wand hinter der nächsten Ecke und lugte zum Eingang.
Ronny baute sich breitbeinig vor Lukas auf.
„Ärger im Paradies?“, ätzte er gemein.
„Haha, sehr witzig!“, wehrte sich Lukas nicht gerade originell und versuchte, an ihm vorbei zu kommen.
„Ich 
er das?“, wollte Ronny wissen und stellte sich Lukas spielerisch in den Weg.
„Lass mich vorbei!“, forderte dieser, und die beiden tanzten mal einen Schritt nach links, dann nach rechts. Für Ronny, eindeutig der Stärkere, schien das ein lustiges Spiel zu sein, er rempelte Lukas immer wieder mit seiner Brust. Der wiederum wirkte eingeschüchtert, versuchte es vergeblich immer wieder. Michael kam diese Form des Spiels von Jägern mit der Beute bekannt vor. Erinnerungen an den Schulhof drängten sich in sein Bewusstsein.
„Erst, wenn du meine Frage beantwortest!“, stellte Ronny zur Bedingung, packte Lukas grob an den Armen, als dieser beinahe die Sperre überwunden hatte, und schubste ihn unsanft zurück. Auch wenn Michael so wütend auf Lukas war, dass er ihm im Moment am liebsten alles Schlechte dieser Welt gewünscht hätte, musste er gegen den Impuls ankämpfen, ihm zur Hilfe zu eilen. Es tat weh, was er da mitansehen musste.
„Das geht dich nichts an!“, fauchte Lukas. Ronny packte ihn daraufhin am Kragen und schleuderte ihn empfindlich gegen die Wand. Er musste 
definitiv stärker als Lukas sein, so mühelos, wie er das tat und sich dabei auch noch königlich amüsierte. Michael schluckte. Er hätte keine Chance gegen diesen Kerl. Dennoch war er kurz davor, sein Versprechen gegenüber seiner Mutter zu brechen, und sich notfalls in eine sinnlose Prügelei mit diesem Idioten zu stürzen.
„Also?“, tönte Ronny im Befehlston, stellte sich dicht vor Lukas und schnaufte ihm ins Gesicht. Lukas wandte den Kopf ab und nickte leicht.
„Ich höre nichts!“, beschwerte sich Ronny, klatschte unerwartet direkt neben Lukas' Ohr in die Hände. Der zuckte erschrocken zusammen. Warum wehrte er sich denn nicht? Lukas hätte eine Chance, wenn er nur wollte. Ronny spielte mit ihm, wie mit einem wehrlosen Tier. Michaels Herz zog sich zusammen. Und dieses Arschloch 
liebte Lukas?
„Ja“, knurrte Lukas widerwillig und fixierte eine Fliese im Boden.
„Ja 
was?“, bestand Ronny auf eine umfassendere Antwort, packte Lukas am Kiefer, und drehte dessen Kopf ruppig zu sich herum. Lukas funkelte ihn wütend an.
„Ja, er ist 
es“, gab er Ronny, was dieser haben wollte.
„Ja, er ist 
was!“, gängelte der jedoch weiter. Lukas wand sich unter dem rücksichtslosen Griff, presste seine Lippen aufeinander und verweigerte weitere Zugeständnisse. Plötzlich zerrte Ronny ihn kurz von der Wand weg, nur um ihn nochmal dagegen zu schleudern. Das war garantiert schmerzhaft, hatte Michael unzählige Male selbst erlebt. Lukas ächzte, hustete, rang nach Luft. Mit hochrotem Kopf und glasigen Augen fixierte er Ronny, schien ihm zunächst weiter Paroli bieten zu wollen, es sich dann aber anders zu überlegen.
„Ja, er ist der … 
Kerl den ich … liebe“, murmelte Lukas leise, aber Michael konnte es dennoch deutlich hören. Sein Herz begann heftig zu rasen und er merkte nicht, dass ihm ein Laut entkam, der sich als Echo bis unters Dach fortsetzte. Er presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen, wagte kaum zu atmen. Hatte Lukas 
ihn gemeint?
„Na, geht doch!“, spöttelte Ronnys gemeine Stimme, „Warum nicht gleich!“
Dann quietschten Sohlen und Schritte näherten sich im Laufschritt, während die Haustür ins Schloss fiel. Als Lukas um die Ecke kam und Michael entdeckte, riss er erschrocken die Augen auf.
„Du hast … 
gelauscht?“, stieß er fassungslos hervor. Er wirkte kleiner als sonst, fragil regelrecht. Michael nickte schuldbewusst und seine Ohren glühten. Hatte Lukas seinem
 Lover eben gestanden, dass er … Michael 
liebte?
„
Wer ist hier das Arschloch!“, knurrte Lukas sauer, wandte sich enttäuscht ab und stürzte die Treppen hoch.
„Liebenswert, was?“, rief Michael seinem Freund hinterher, und das Wort hallte wieder und wieder … 
'Liebenswert, liebenswert, liebenswert…' Dann fiel, weit oben im Haus, eine Tür heftig ins Schloss.
 

Ein unschlagbares Angebot
 
Seit Michaels Mutter herausgefunden hatte, dass ihr Sohn schwul war, mied sie das Thema tunlichst und er hatte keine Lust, es auszubreiten. Mehr oder weniger war sie am nächsten Tag kommentarlos in den Alltag übergetreten, als wäre nichts geschehen. Als hätte sich für sie rein gar nichts verändert, bloß, dass sie Michael behandelte, als wäre er aus Porzellan, oder krank. Das traf es wohl am ehesten.
Sie stellte zwar nach wie vor Forderungen bezüglich Mithilfe im Haushalt, sie wechselten wie üblich kurze Sätze der Befindlichkeit oder redeten über irgendein Thema aus den Medien, aber stets war da dieser kleine Abstand. Als wäre Michael ein Gast, der voll in die Familie integriert werden und nicht das Gefühl bekommen sollte, diskriminiert, schlechter behandelt zu werden. Sie bezog ihn in den Alltag mit ein, aber tat das immer mit einem Schuss distanzierter Höflichkeit. Fast konnte man meinen, sie habe Angst vor ihm – oder vermutlich ihrer eigenen Unfähigkeit, mit seiner Neigung unverkrampft umzugehen.
Michaels Mutter hatte ihren Sohn dazu überredet, sie auf den Jahrmarkt zu begleiten. Einmal im Jahr wurde die halbe Straße abgesperrt und mit Marktständen gesäumt. Der Parkplatz vor dem Haus wurde in dieser Zeit von einem kleinen Bierzelt und einem Karussell in Beschlag genommen.
In erster Linie boten hier Pakistani ihre Waren an: schwarze Shirts mit diversen Aufdrucken von Bands oder nihilistischen Sprüchen, Sonnenbrillen, Geldbörsen, Halstücher, Lederarmbänder … Den zweiten Platz, im Ranking um die meisten Stände, teilten sich Verkäufer von überteuertem, billigen Plastikspielzeug und Konditoren mit Schaumrollen, türkischen Honig, Zuckerstangen. Sonst gab es noch Esoteriker, die irgendwelche Edelsteine anboten, die angeblich Heilkräfte besaßen, oder penetrante Duftöle und solchen Kram; Künstler, die naive Hinterglasmalerei oder langweilige Specksteinskulpturen – meist Tierfiguren – verkauften; Leute, meist ältere Frauen, die gehäkelte und bestickte Tischtücher, Küchengeräte, Arbeitskittel und … Socken feil boten.
Als Michael ein Kind gewesen war, hatte dieser Jahrmarkt stets den Höhepunkt eines jeden Sommers dargestellt, in erster Linie wegen des Angebots an Spielzeug – damit hatte er seine Mutter in den Wahnsinn getrieben – und natürlich wegen des Karussells. Zudem hatte er gedacht, die Pakistani mit ihren Turbanen wären Beduinen, die mit Kamelen direkt aus der Wüste hierher geritten waren. Später interessierten ihn coole Sonnenbrillen, Taschenmesser und die Möglichkeit, Böller zu erstehen (davon wusste seine Mutter allerdings nichts). In den letzten Jahren aber verlor der Jahrmarkt seine Faszination. Okay, es gab immerhin diese schwarzen Band-Shirts, Lederarmbänder, und Michael hatte dort auch den Totenkopf erstanden, der nun Geschichte war. Im Gegensatz zu seiner Kindheit, in der er sogar dem Auf- und Abbau der Marktstände beigewohnt hatte und jede Stunde, die er nicht da unten sein durfte, Terror gemacht hatte, hielt er sich nun weitgehend davon fern.
Dieses Jahr hätte er am liebsten völlig verzichtet, auch wegen der Befürchtung, Lukas, Ronny oder Lu zu begegnen. Er fühlte sich nicht mehr wohl im Haus, achtete penibel darauf, keinem über den Weg zu laufen. Sogar, wenn er bereits sechs Stockwerke hinter sich hatte und realisierte, dass einer von ihnen in Anmarsch war, kehrte er um, verbarrikadierte sich wieder in der Wohnung oder versteckte sich im Keller.
Zweimal war er Lukas begegnet, beide Male auf dem Weg von oder zum Einkaufen. Sie hatten die Straßenseiten gewechselt und sich bemüht, einander keinesfalls anzusehen. Beide Male war Lukas in Begleitung gewesen. Einmal mit Lu, das andere Mal war Ronny bei ihm gewesen. Dieser angeblich ja so 
liebenswerte Arsch hatte Michael grinsend zugezwinkert. Lu hatte so laut nach Michael gerufen, als müsse sie ihn vor einem Unfall bewahren. Er dagegen hatte nur den Kopf eingezogen, und war rasch weiter geeilt, hatte so getan, als wäre er blind und taub und 
sehr beschäftigt.
Das Erste, was Michael tat, als er mit seiner Mutter im Schlepptau das Haus verließ war, sich umzusehen, um zu eruieren, wo er auf keinen Fall hinsehen durfte. Als er feststellte, dass keiner der dreisten Drei in der Nähe zu sein schien, entspannte er sich etwas.
Michaels Interesse und das seiner Mutter, das Angebot des Bazars betreffend, funktionierte nach dem Ausschlussprinzip. Jeder Marktstand, der seine Mutter interessierte, war für Michael völlig uninteressant, dafür konnte sie mit seiner Wahl nichts anfangen. Auf diese Weise langweilten sie sich beide hervorragend. Einmal begutachtete Michaels Mutter das Angebot eines Standes, und er stand daneben und betrachtete den Himmel, die anderen Leute, zählte die Muttermale auf seinem Unterarm. Wenn er sich an den Ständen der Pakistani umschaute, kramte seine Mutter in ihrer Handtasche, gab meteorologische Gutachten zum Besten oder kontrollierte die Absätze ihrer Schuhe.
Natürlich hätte jeder für sich auf den Markt gehen können, was bedeutet hätte, dass Michael wohl völlig auf dieses Vergnügen verzichtet hätte. Aber seine Mutter hatte diesen Spleen, dass sie allein keine Veranstaltungen besuchen wollte, da sie sich einbildete, 
andere würden sie für einsam und bedauernswert halten. Im aktuellen Fall befürchtete sie, dass die Nachbarn sie schief ansehen würden und denken könnten, sie habe kein gutes Verhältnis zu ihrem Sohn. Was ihre Mutterqualitäten betraf, hatte sie ein nach außen gerichtetes Selbstwertproblem, mit besorgniserregenden Anteilen einer Paranoia. Als hätten die Leute im Haus nichts Besseres zu tun, als sie auf ihre Fähigkeiten zur Tauglichkeit einer Mutter hin zu bespitzeln. Diskussionen dahingehend erwiesen sich bisher als nicht fruchtbar.
Einer der Marktstände bot Kopfbedeckungen aller Art an, und das schien der erste Stand zu sein, mit dem alle beide etwas anfangen konnten. Abwechselnd griffen sie nach Hüten und Kappen, amüsierten sich über die Wirkung, die veränderte Ausstrahlung, die sie damit boten.
Michael hatte es ein schwarzer Hut aus Samt mit eingeprägtem Muster, angetan und seine Mutter liebäugelte mit einem ufoförmigen Strohhut, der an Fotos aus den Fünfzigern erinnerte. Mehr oder weniger hatten sie den Kauf schon entschieden, probierten aber noch, nur zum Spaß, weitere Sachen aus.
Fast war die alte Vertrautheit wieder hergestellt. Michaels Mutter kicherte, sie schnitt Grimassen, setzte sich sogar Kappen auf, mit riesigen klatschenden Händen oder Bierdosenhalterung und Strohhalm. Michael krallte sich einen hohen, flauschigen, grün-weiß gefärbten Zylinder mit blinkenden Kleeblättern – 
'für den St. Patricks Day', erklärte der Verkäufer. Seine Mutter schnappte ihn von seinem Kopf, wollte ihn auch mal probieren. Michael griff nach einer Ledermütze mit Kettchen, so eines, wie Biker sie tragen, und sah sich schon den Highway entlang cruisen. Schlagartig erbleichte seine Mutter, das Lachen blieb ihr im Halse stecken und sie bekam so schreckgeweitete Augen, als stöbere sie gerade ihren Sohn angekettet in einem SM-Keller auf. Rasch legte sie den irischen Hut weg, vergaß, dass sie etwas kaufen wollte, und murmelte hastig:
„Lass uns gehen. Blöde Idee!“
Michael legte, irritiert über diesen spontanen Stimmungswechsel seiner Mutter, die Mütze weg.
„Was ist los? Ich dachte, wir wollten diese Hüte kaufen?“, fragte er, hinter ihr her trottend als sie hektisch davon stöckelte und blindlings den nächstbesten Stand aufsuchte. 
Zehn Arztsocken zum Preis von fünf, ein unschlagbares Angebot! 
„Ich trage keine weißen Socken!“, wendete Michael ein, dem es peinlich war, wie sie in den Bergen wühlte, nach seiner Größe fischte und damit herumwedelte. Er stellte sich zwei Meter weiter weg, tat unbeteiligt, als wäre sie eine Fremde, und konzentrierte sich auf die Regenwolken. Die Hitzewelle war seit zwei Tagen vorbei, immerhin, aber es hatte noch nicht geregnet. Die Meteorologie war ein interessantes Fachgebiet, es gab ja für jede Wolkenformation eigene Namen. Da Michael sehr effizient mitten im Weg stand, wurde er dauernd von jemandem gerempelt.
„Jetzt komm schon her, Michael, was sagst du zu diesen hier?“, rief seine Mutter und hielt in jeder Hand eine dicke Packung Socken, mit denen sie wild herum fuchtelte. Möge die Erde ein Loch auftun und Michael darin versinken lassen! Kopflos, mit hochroten Wangen, stolperte er auf sie zu.
„Nicht so … laut!“, knurrte er dabei, und ließ die Augen flink hin und her gleiten, als bereite er sich auf eine geheime Verschwörung vor.
„Mi… !“, quietschte seine Mutter und riss alarmiert die Augen auf. Im allerletzten Augenblick konnte er einen Zusammenstoß mit Lukas verhindern. Wie in manchen Filmen, wo die Helden in Zeitlupe Patronen im Flug auswichen, schlängelten sich auch Michael und Lukas aneinander vorbei. Ein Moment, der sich ausdehnte und dann doch zu schnell vorbei war. Ein Augenblick der Stille, der nun bewusst machte, wie laut es hier eigentlich war.
Dem ersten Schreck folgte das Lächeln der Erleichterung, und dieser freundliche Blick, den sie füreinander – unabsichtlich – hatten, war so unendlich schön. Es knisterte regelrecht, doch dann erinnerten sie sich, dass sie böse aufeinander waren und schauten grimmig drein, enttäuscht, verletzt, traurig. Die Luft zwischen ihnen war zum Schneiden. Wie Magneten, die einander gleichermaßen anzogen und abstießen.
Als wäre nichts passiert setzte Lukas seinen Weg fort und Michael widmete sich den Socken, als habe er im Leben noch nichts Faszinierenderes gesehen. Verstohlen sah er dann aber doch seinem Freund hinterher, wie der in der Masse verschwand. Die Bewegungen seiner Mutter wurden hastig, sie setzte dem Verkäufer gegenüber einen Befehlston auf und hetzte fortan von Stand zu Stand, warf überall nur einen flachen Blick drauf. Sie schien sich viel mehr auf die Besucher zu konzentrieren, als auf das Angebot.
Als sie Michael plötzlich zu geblümten Arbeitsschürzen bugsierte, ebensolche, wie seine Großmutter trug, und davon faselte, wie ungemein praktisch diese Dinger seien, ahnte er, dass sie ihn von Lukas ablenken wollte. Der schlenderte eben hinter ihnen vorbei. Michael tat so, als merke er das nicht, nahm die mit Abstand biederste Schürze vom Ständer und hielt sie vor den Körper seiner Mutter.
„Diese hier passt 
wunderbar zu dir, sie unterstreicht 
phänomenal deinen reaktionären Typus!“, säuselte er und versuchte dabei so tuntig zu klingen, wie nur irgend möglich.
Anstatt etwas zu sagen schnaubte seine Mutter nur beleidigt, schlug ihm auf den Hinterkopf und wandte sich dem nächsten Stand zu.
Panflöten, Poster mit Motiven von Hanfblättern, regenbogenfarbene Batik-Hemden und Wasserpfeifen. Der Verkäufer, ein Typ mit Dreadlocks bis zur Hüfte und einem – mit einem Tuch um den Bauch gebundenen – Baby, diskutierte gerade engagiert mit einem Kerl. Qualmende Räucherstäbchen verwandelten die ganze Umgebung zu einer Todesfalle für Asthmatiker. Nie hatte Michaels Mutter bisher Interesse an derartiger 
'Kultur' gezeigt, nun demonstrierte sie, dass sie lange nicht so altbacken war, wie ihr Sohn ihr unterstellte.
„Wie wäre es mit dieser hübschen 
Blumenvase?“, schlug Michael vor, und zeigte grinsend auf eine formschöne Bong aus Glas.
„Halt mich nicht für blöd“, zischte seine Mutter, „Ich bin lange nicht so naiv, wie du denkst – ich hatte es in meiner Jugend faustdick hinter den Ohren.“
„Richtig! 
Du warst das, die mit siebzehn schwanger wurde“, ätzte Michael.
„Wage es nicht!“, schlug seine Mutter einen drohenden Ton an.
„Sonst?“ Michael stemmte provozierend seine Fäuste in die Hüften – und erstarrte. Erst jetzt sah er, dass der Typ, mit dem der Verkäufer diskutierte, Ronny war. Rasch drehte er sich zur Seite, neigte sich konzentriert über irgendwelche Ringe, deren Steine angeblich Gefühlsregungen farblich anzeigen sollten, und schob sich langsam immer weiter hinter ein paar bunte Seidentücher und Leinenschals.
„Ganz recht, zieh nur den Kopf ein“, gab seine Mutter triumphierend von sich.
Michael belauschte, was die beiden Männer so eifrig diskutierten.
Es ging um die essentielle Rolle, die ein Vater beim Heranwachsen von Kindern spielt. Laut Verkäufer würde ein Kind, das keine Beziehung zu seinem Vater aufbauen konnte, nicht fähig sein, ein Leben in Selbstbehauptung zu führen. Frauen, mit ihrer defensiven Haltung und dem Hang zu Sicherheit, beeinträchtigten den natürlichen Forscherdrang des Kindes und machten es ängstlich und lebensuntüchtig. Der Vater sei zuständig dafür, dass das Kind seinen Weg fände, mutig und stark würde, und sich den Herausforderungen der Welt stellen konnte.
Der Kerl hatte recht, fand Michael, und fühlte sich sofort um seinen Vater betrogen und darum, stark und mutig zu sein.
„Wie können Sie nur so etwas behaupten!“, mischte sich auf einmal seine Mutter ein. Michael schlug sich mit der Faust gegen die Stirn und summte ein verzweifeltes Mantra mit den Worten: 
„Nein, nein, nein, nein …“
„Ich bin 
zufällig alleinerziehende Mutter, und mein Sohn ist 
durchaus lebenstüchtig und kann sich behaupten. Ihm fehlt rein gar nichts, um sich den Herausforderungen der Welt zu stellen, nicht wahr, Michael?“, sie wandte sich, mit stolzgeschwellter Brust und Hektikflecken im Gesicht, ihrem Sohn zu, der sich – geduckt wie Draculas devoter Gehilfe Renfield – unter den bunten Tüchern hervor wand, so rot im Gesicht wie Ketchup.
Ronny brach in schallendes Gelächter aus. Er warf dabei den Kopf zurück, hielt sich den Bauch, und legte dann eine Hand auf die Schulter von Michaels Mutter.
„Nichts für ungut, Madame.“ Er schüttelte sich weiterhin vor Lachen. Michaels Mutter schleuderte den Arm von sich, schnaubte wütend und wandte sich an ihren Sohn.
„Michael, sag schon. Sag, dass dir nichts fehlt und du dich durchaus selbst behaupten kannst!“ Ronny prustete erneut los. Michael wollte sterben.
„Hören Sie auf, Lady, ich kann nicht mehr“, brach Ronny weg und wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. „Sie gefallen mir, Sie haben Humor“, erklärte er und schüttelte amüsiert den Kopf, dann wandte er sich an Michael:
„Na komm schon, Kleiner, 
behaupte dich.“
Michael reagierte auf diese Provokation schlagartig mit Wut. Er ballte seine Fäuste, und wenn er nun rot war, dann nicht mehr vor Scham. Ronny musterte ihn belustigt, registrierte die Anspannung seines Gegners.
„Na komm, kleiner Michael, mach deine Mama stolz!“, foppte Ronny, als spräche er mit einem Kleinkind oder einem Hund, und klopfte dabei ermutigend auf seine Oberschenkel. Da sah Michael rot, und seine Faust zuckte so spontan nach vorn, dass er es selbst gar nicht richtig mitbekam. Ebenso rasch wurde sein Arm schmerzhaft auf den Rücken gedreht, ein zweiter Arm legte sich vorne quer um seine Schultern und schnürte ihm den Atem ab. Eingekeilt in Ronnys festem Griff konnte er sich keinen Millimeter bewegen.
„Nicht so hastig, mutiger kleiner Mann!“, raunte Ronny seinen heißem Atem in Michaels Ohr. Entfernt und wie durch dichten Nebel bekam Michael mit, dass seine Mutter an Ronnys Arm zerrte und irgendetwas fluchte.
„Hey, lass gut sein, Mann“, forderte der Verkäufer in einem so ruhigen Tonfall, als sage er, 
'nicht umschalten, die Sendung über den kippenden Reissack in China ist voll interessant'. Ronny entließ Michael tatsächlich aus seinem groben Griff, doch ehe er ihn ganz frei gab, packte er ihn unsanft am Oberarm und flüsterte, so, dass es sonst niemand hören konnte:
„Wenn du Lukas noch länger verarscht, brech' ich dir beide Arme und Beine!“, damit schubste er Michael von sich und klopfte die Kleidung ab, als wäre sie durch ihn staubig geworden. Sofort zupfte Michaels Mutter an seinem Shirt und seinen Haaren herum und klagte:
„Hat er dir wehgetan?“
Michael schleuderte ihre Arme von sich und grunzte wütend. 
Wer hatte ihn denn in diese Bredouille gebracht? Sie reagierte sofort sichtbar verletzt.
„Was hat er zu dir gesagt? Hat er dich bedroht?“, wollte sie wissen und lief hinter Michael her, der mit raschen Schritten den Heimweg antrat.
„Nichts“, brummte er, 
'Zuviel', 
dachte er.
Was hatte Ronny gemeint? Wie kam er zu dieser gestörten Behauptung, 
er verarsche Lukas? Hieß das, der Typ wollte ihm Arme und Beine brechen, wenn Michael sich auf keinen Dreier einließ? Und 
das sollte 
liebevoll aber schwierig sein? In Michael stieg Übelkeit auf. Er hatte Angst. In welche Sache war er da hinein geraten? Er traute Ronny zu, dass er ihm wirklich alle Knochen brach, aber mit ihm ins Bett – Himmel – von ihm vielleicht sogar gefickt werden? Hieß das, wenn ihm an gesunden Knochen lag musste er das perverse Spiel mitmachen? Aber – Michael hatte sich doch nur ganz unschuldig in seinen Nachbarn verliebt, mit dem er wochenlang Computerspiele gezockt hatte. Wie hatte es passieren können, dass aus einem harmlosen Kuss so eine Scheiße entstand?
Als er am Parkplatz vorbeikam, wo vor dem Bierzelt Tische und Bänke aufgereiht waren, entdeckte er dort auch Lukas. Dieser schob Lu, die dort saß und Pommes in sich rein stopfte, einen Pappbecher hin.
Wutentbrannt, das Adrenalin durch die Rangelei mit Ronny tobte noch immer durch seinen Körper, steuerte Michael auf ihn zu. Als Lukas ihn entdeckte, huschte tatsächlich ein kleines Lächeln über sein Gesicht, ehe er sich erinnerte, dass sie einander aktuell nicht wohl gesonnen waren. Auch Michael merkte, dass seine erste Reaktion, als er Lukas in die Augen sah, alles andere als Zorn war. Doch rasch dröhnte wieder Ronnys Drohung durch seinen Kopf, und als er direkt vor seinem Freund stand presste er seine Lippen zusammen und zischte:
„Du perverses Schwein!“
Nie würde er Lukas' Gesichtsausdruck vergessen. Die Freude, dass Michael sich herabgelassen hatte mit ihm zu Sprechen, die bodenlose Enttäuschung darüber, was er dann sagte. Michael schossen Tränen aus den Augen sobald er Lukas hinter sich gelassen hatte, und die Kraft wich aus seinem Körper. Er schleppte sich bis zur Haustür, ließ seine Mutter aufsperren und hatte das Gefühl, die sieben Stockwerke würde er in seinem Leben nie erklimmen können.
 

Klärende Gespräche
 
Dass Michaels Mutter am Abend drauf bestand, sich etwas von 
'unten' zu holen, klang zunächst nicht einmal schlecht. Pommes, statt gedünstetes Gemüse und Reis, dagegen 
konnte er gar nichts haben.
Vielleicht hatte sie ein bisschen ein schlechtes Gewissen, weil sie die Situation mit Ronny provoziert hatte und versuchte, es mit Junk Food wieder gutzumachen. Wäre nicht das erste Mal, dass sie es auf diesem Weg versuchte. Meist sogar mit Erfolg, wie Michael zugeben musste. Wurde Bestechlichkeit zu einer edleren Tugend, wenn man damit seine Mutter glücklich machte? Und – hätte ein Vater diesen Charakterfehler auch gefördert?
Nun, der Haken an der ganzen Versöhnungs-Junk-Food-Sache war der, dass sie das fettige Zeug nicht holen wollte. Hatte sie vergessen, dass da draußen lauter Perverse lauerten, die ihrem Sohn die Knochen brechen wollten, wenn er sich von ihnen nicht ficken ließ? Offenbar nicht. Woher auch?
„Ich finde gedünsteten Brokkoli 
prima!“, schlug er schließlich vor, aber das zog nicht. Seine Mutter 
wollte sich am Imbissstand etwas gönnen. 
Sie hatte keinen Bock auf Gemüse und Reis, sondern auf etwas Deftiges, fetttriefend und salzig.
„Lass uns gemeinsam runter gehen“, schlug sie schließlich vor. Damit sie ihn erneut blamierte? Die Chance, dass Lukas, Lu und Ronny unten waren, war relativ hoch. Die Katastrophe war vorprogrammiert.
„Okay, ich geh schon. Was kann ich dir mitbringen?“, ließ sich Michael erweichen. Was auch immer ihn da unten erwartete, es war besser, seine Mutter war nicht dabei.
„Zu spät, ich hab jetzt Lust etwas unter Leuten zu sein“, trällerte seine Mutter und eilte schon ins Bad um sich zu frisieren.
„Okay, kannst du mir dann etwas mitbringen? Ich bleib hier“, versuchte es Michael.
„Du weißt, wie ich dazu stehe, vor unseren Nachbarn … Ich will keine üble Nachrede. Du kommst mit!“ Sie schlüpfte in ihre Schuhe, warf sich den Trageriemen der Handtasche über die Schulter und bugsierte ihren Sohn aus der Wohnung.
„So viel zu 
'mein Sohn kann sich behaupten'“, maulte Michael.
„Das hat 
überhaupt nichts damit zu tun. Hier geht es darum, dass Mutter und Sohn mal wieder gemeinsam einen 
drauf machen wollen!“, erklärte sie fröhlich. Hatte sie getrunken? Wovon faselte sie da?
„Du nennst Pommes futtern, einen '
drauf machen'? Und was heißt außerdem 
wieder? Wir haben noch nie zusammen einen '
drauf gemacht'“, argumentierte Michael.
„Na, dann wird es höchstens Zeit!“, gab sie von sich und trippelte die Treppen runter. „Raus aus unserem sicheren Nest – hinein in die Welt!“
„Diese beiden Typen haben dir zugesetzt, was?“ Michael begann zu ahnen, woher der Wind wehte. 
Ihm hatten sie allerdings 
auch zugesetzt – zumindest der eine. Michael hatte weiche Knie vor Angst – sicher würde Ronny da unten sein. Was dann?
„Ich weiß nicht, wen du meinst!“, wehrte sie ab und schüttelte ihr Haar zurück.
„
Hallo? Der eine hat mir fast den Arm gebrochen und mir gedr… Ist dir das völlig 
egal?“, rief Michael. Beinahe hätte er sie gehabt. Sie hielt inne und ihr Gesicht zuckte besorgt, doch dann straffte sie die Schultern, trippelte weiter die Treppen hinab und erklärte betont abgebrüht:
„Es ist doch nichts passiert. Und die kleine Lektion, dass man sich nicht mit viel Stärkeren anlegt, war durchaus wertvoll für dich. Manchmal, mein Schatz, muss man ein bisschen was 
einstecken lernen.“
Michael hatte in seinem Leben bereits genug eingesteckt, und in einer Woche ging die Schule wieder los – dann würde er tagtäglich hervorragend darin trainiert, 
einzustecken. Ihre Worte waren der reine Hohn!
Sie hatten die Haustür erreicht, seine Mutter öffnete sie mit Elan und hielt sie ihrem Sohn auf. Vor der gesamten Nachbarschaft! Na das fing ja gut an!
Mit einem mulmigen Gefühl im Magen sah sich Michael um. Auf den ersten Blick zumindest konnte er Lukas nicht entdecken. Andererseits war er zu gehetzt, um wirklich etwas erkennen zu können. Es war bereits dunkel, und die Lampen tauchten den Platz in ein oranges Licht.
Nach den heißen Tagen war die Luft angenehm kühl. Die meisten Nachbarn waren wieder aus ihrem Urlaub zurück und in Feierlaune. Entsprechend viel war hier los. Es war laut, es wurde viel gelacht, vor dem Imbiss stand eine lange Schlange, fast alle Tische waren besetzt. Sowohl im Zelt als auch davor. Für einen Moment hoffte Michael, seine Mutter würde sich davon einschüchtern lassen und dazu übergehen, sich nur etwas zu holen und es oben in der Wohnung zu verspeisen.
Doch zu früh gefreut.
„Halt' uns den Platz frei, ich stell mich ums Essen an!“, befahl Michaels Mutter und dirigierte ihn zu dem vermutlich letzten freien Platz. Missmutig setzte sich Michael und bohrte mit den Fingern in den Kerben der Tischplatte herum. Plötzlich wackelte die Bank, und jemand ließ sich neben ihm darauf fallen. Ein Arm legte sich schwer auf seine Schultern, klemmte Michaels Kopf in die Ellenbeuge.
„Na? Mein kleiner Freund?“, grunzte ihm Ronny ins Ohr. Scheiße! „Ich glaub, ich hab mich heute Vormittag nicht präzise genug ausgedrückt!“ Michael zog den Kopf ein, versuchte sich aus dieser ungebetenen Umarmung zu befreien. Seine Mutter stand mit dem Rücken zu ihm. Dass sie nicht sah, wie er in Bedrängnis geriet, war auf der einen Seite gut, aber auch irgendwie schlecht. Würde sie das auch für eine 
kleine Lektion in 
Einstecken halten?
„Ihr seid krank!“, zischte Michael todesmutig, und machte sich auf einen Fausthieb gefasst.
„
Ihr? Wer 
ihr?“, fragte Ronny stattdessen, und nahm seinen Arm von Michaels Schultern. Das kam überraschend.
„Na 
ihr, Lukas und du und …“, begann Michael aufzuzählen.
„Schön langsam! Pass auf was du sagst!“, bremste Ronny mit einem gefährlichen Ton in der Stimme. 
„Ich bin 
nicht die Schwuchtel hier!“, stellte er klar. Hatte da einer ein Problem mit seiner Sexualität?
„Ja 
klar!“, spöttelte Michael, durch den überraschenden Rückzug von Ronny, ermutigt.
„Sag mal – du willst dich echt ein paar Wochen flüssig ernähren, was?“, knurrte der Tätowierte. Die Drohung war nicht ohne, aber nur eine Drohung – Ronny war sogar noch ein Stück von Michael abgerückt.
„Nur zu – lass dich gehen!“, provozierte Michael. Zwar musste er seine Fäuste ballen und die Fersen überkreuzen, um sein Zittern zu unterdrücken, und er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen, aber Michael sprach so ruhig und nüchtern, wie er sich nie zugetraut hätte. Ronny funkelte ihn überrascht an.
„Glaub mir, wenn mir Lukas dafür nicht die Hölle heiß machen würde, gäb's hier schon Blaulicht!“, tönte er.
„Mhh, ein Krieger des 
Konjunktiv“, entgegnete Michael. Das war nicht der klügste Gedankenblitz für diese Situation. Spätestens dafür würde er nun aber eine angeknackste Rippe kassieren. Michael hielt, in Erwartung des Schmerzes, den Atem an.
„
Was?“, entfuhr es Ronny zunächst empört, dann grinste er und musste lachen. Er schlug mit der flachen Hand fest zwischen Michaels Schulterblätter und meinte:
„Du hast Eier in der Hose, hätte ich dir nicht zugetraut.“
Er packte Michael am Genick und schüttelte ihn grob, aber kameradschaftlich hin und her, als habe er ihn soeben als Bandenmitglied akzeptiert.
„Ich glaub, ich beginne zu verstehen, was Lukas an dir findet, auch wenn ich nicht verstehen kann, warum er dir deswegen gleich den Schwanz lutschen will.“
Michael wurde rot. Er hatte sofort vor Augen, wie Lukas ihn überraschend in den Mund genommen hatte – er fühlte es regelrecht, und sein Schwanz reagierte. Es gab wohl kaum eine unpassendere Gelegenheit.
Dann legte Ronny wieder einen Arm um Michaels Schulter, zog ihn zu sich heran, was dieser nur mitmachte, weil er nicht stark genug war um sich zu wehren.
„Aber mal im Ernst. Unter Freunden. Was soll der Scheiß, den du mit ihm abziehst?“ 
Freunde? Seit wann waren Michael und Ronny 
Freunde? Und 
wer kam hier mit Scheiße an?
„Ich könnte mich nicht erinnern, dass 
wir beide Freunde wären“, murmelte Michael – und Schwupps – war das Gewicht des Arms wieder weg. Ronny hob abwehrend die Hände und erklärte:
„Hey, nicht 
solche Freunde, okay? Ich steh nicht auf Kerle! Das war rein platonisch gemeint!“ Michaels Kopf schwirrte und ihm war, als habe jemand eine Falltür in seinem Inneren geöffnet.
„Du bist 
nicht schwul?“, fragte er nochmal nach. Ronny wirkte erstaunt.
„Nein, verdammt nochmal! Seh ich schwul aus, Hey?“, schimpfte er empört.
„Seh 
ich schwul aus?“, wollte Michael wissen. Doch das interessierte ihn nicht wirklich. Wenn Ronny nicht schwul war, was hatte er dann bei Lukas gemacht? Halbnackt … verschwitzt. Plötzlich kippte etwas in Michaels Bewusstsein. Es war Sommer. Da schwitzte man eben. Lukas rannte daheim oft ohne Shirt herum. Michael hatte nicht direkt 
gesehen, dass sie miteinander rumgemacht hatten, aber es sprach doch einiges 
dafür, oder etwa nicht?
„Touché“, grinste Ronny, „Nur, du 
bist schwul, oder nicht? Ist es 
das, weswegen du Lukas so verarscht? 
'Experimentierphase in der Adoleszenz' oder so was?“
„Wieso behauptest du ständig, dass 
ich Lukas verarsche? 
Er verarscht 
mich!“, stieß Michael ungehalten hervor. Da verdrehte Ronny die Augen, ließ einen Stoßseufzer los und rang theatralisch die Hände gen Himmel, als bete er einen Gott an.
„Mann, ihr seid solche Dramaqueens!“, rief er dabei wie im Gebet, „Habt ihr eine Ahnung, wie unerträglich das für Dritte ist?“ Damit hob er ein Bein über die Bank, sprang auf und war schon weg.
Michaels Herz raste, und in seinen Kopf machte sich ein schrilles Pfeifen breit. War Ronny also gar kein 
Lover von Lukas? Michael musste vor sich hin lächeln bei dem Gedanken, und er fühlte sich plötzlich leicht. Dann verfinsterte sich sein Blick wieder. Da war immerhin noch Lu.
„Einmal Pommes für dich“, trällerte Michaels Mutter, schob ihm den Pappteller hin und ließ sich ihm gegenüber nieder. „Ein kleines 
'Danke' wäre nett“, forderte sie, „Und schau nicht so böse, da kriegt man ja das Fürchten.“
„Danke“, maulte Michael und schaute die Pommes an, als wären sie vergiftet.
Immer wieder lief die Szene ab, als er Lukas und Ronny zusammen in der Wohnung gesehen hatte, versuchte er herauszufinden, 
was genau er gesehen hatte. Hatte er die Situation tatsächlich völlig überschätzt? Dass Ronny Lukas die Arme um die Schulter gelegt und ihn an sich ran gedrückt hatte, erschien nun nicht mehr halb so verdächtig. Immerhin kannte Ronny Michael praktisch überhaupt nicht, und er hatte ihm auch dauernd den Arm um die Schulter gelegt. Es gab solche Menschen, die Probleme mit dem Distanzbereich hatten.
„Guck mal, der ist doch … 
süß“, begann Michaels Mutter plötzlich, und nickte zu irgendeinem Kerl in ungefähr seinem Alter. Michael kannte ihn vom Sehen, er ging auf seine Schule. Seine Mutter bereitete ihm allmählich Sorgen. Das Gerede der beiden Männer vorhin schien sie völlig aus dem Konzept gebracht zu haben.
„Ist der nicht ein bisschen zu 
jung für dich?“, fragte Michael, und stopfte nun doch ein Pommes in sich rein. Seine Mutter prustete los als wäre sie sechzehn.
„Aber nein, … ich meinte, für 
dich!“, erklärte sie. Michael glotzte sie an, als wäre ihr Kopf von Außerirdischen durch einen blinkenden Globus ersetzt worden.
„Mich?“, platze er heraus, „Was wird das jetzt?“
„Nichts weiter“, sie zuckte mit den Schultern, „Ich dachte nur, dass er dir vielleicht gefällt.“ Sie ließ ihren Blick durch die Menge schweifen und nickte zu einem anderen Jungen. „Was ist mit 
dem?“
„Du kannst mich seit einer Woche kaum ansehen, und findest es nicht nur auf einmal okay, wenn mich wer verprügeln will, nein, jetzt spielst du auch noch die Supermutti, die mit ihrem schwulen Sohn händchenhaltend nach Knackärschen Ausschau hält?“ Bei den Worten 
'schwul' und 
'Knackärsche' zuckte sie zusammen und schaute sich hektisch um. 
'Supermutti' ging.
„Michael!“, mahnte sie und blinzelte verletzt, „Das ist nicht fair. Ich geb' mir Mühe!“
„Schon gut“, knurrte er, rührte mit ein paar Pommes rüde im Ketchup herum und stopfte sie in den Mund. Mit dem Essen kam der Hunger. Allerdings war es nicht so angenehm, wenn einem jemand dabei bis in den Magen hinein zuschaute.
„
WAS?“, zischte Michael genervt.
Seine Mutter druckste herum, bohrte mit dem Finger in Kerben auf der Tischplatte.
„Warum 
er?“, fragte sie leise.
„Wer? Was?“ Michael verstand zunächst nicht, was sie meinte.
„Warum muss es 
ausgerechnet dieser Junge, unser Nachbar, sein, den du … 
magst!“, wollte sie wissen und blickte gequält drein. Michael starrte sie fassungslos an.
„Moment. Habe ich das 
richtig verstanden? Du willst mir irgendwelche Jungs aufschwatzen, damit ich Lukas vergesse? Denkst du, 
so funktioniert das?“
„Er ist nicht der Richtige für dich“, rechtfertigte sich seine Mutter.
Auch wenn Michael in den letzten beiden Wochen selbst zu diesem Schluss gekommen war, mehrmals, so war es etwas völlig anderes, wenn seine Mutter das behauptete. Zudem hatte sich ja eine Veränderung ergeben. Vielleicht hatte er Lukas – zumindest Ronny betreffend, Unrecht getan?
Er schäumte vor Empörung und machte sich bereit, ihr eine Szene zu machen, als Ronny und Lukas plötzlich neben dem Tisch standen.
Ronny hatte beide Hände auf Lukas' Schultern liegen, als hätte er ihn, gegen seinen Willen, vor sich her geschoben.
„So. Ihr beiden führt jetzt ein klärendes Gespräch“, befahl Ronny in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Wenn ich euch heute Abend nicht knutschend oder 
mindestens miteinander blöd grinsend Händchen halten sehe, brech' ich euch
 beiden alle Knochen und verknote sie miteinander! Habt ihr verstanden?“
Michaels Mutter kippte die Kinnlade runter, Michael glotzte auf Lukas' Schuhe und dieser wiederum konzentrierte sich auf die Pommes.
„Ist das klar!“, wollte Ronny wissen, und weil beide Jungs wussten, dass er nicht eher Ruhe geben würde, formulierten sie ein:
„Ja, verstanden!“, das sie gleichzeitig ausriefen, wie Soldaten auf dem Exerzierplatz. Sie sahen sich an und grinsten. Michaels Herz hüpfte.
Ronny nickte zufrieden, dann neigte er sich etwas runter, griff nach der Hand von Michaels Mutter, die vor lauter Empörung nicht wusste, wie sie atmen sollte, und sagte:
„Und die lustige 
Mom begleitet mich auf ein Bier“, damit hob er ihre Hand und sie stand auf, wenn auch unter Protest. Michael staunte, dass sie sich das gefallen ließ, sich tatsächlich von ihm fortziehen ließ.
„Okay“, murmelte Michael zu Lukas, und zog eine Augenbraue hoch, als er den beiden nach sah, „Allmählich verstehe ich das mit: 
'liebenswert aber schwierig'“.
Lukas ließ sich auf den Platz fallen, den eben noch Michaels Mutter eingenommen hatte, und griff ohne Erlaubnis, aber mit nervös zitternden Fingern, nach den Pommes. Michael musste sich schwer zurückhalten nach dieser Hand zu greifen. Nicht, um sie von seiner Mahlzeit wegzuschleudern, sondern, um die Handfläche zu küssen und seine Wange hinein zu schmiegen. Stattdessen suchte er unter dem Tisch mit dem Fuß nach seinem Freund. Er drückte seinen Knöchel gegen dessen Bein und wartete, mit rasendem Herzen, wie Lukas darauf reagieren würde. Gar nicht. Immerhin zog er seinen Fuß nicht weg.
Eine ganze Weile saßen sie so da, rangen darum, wer das erste Wort sagen sollte, nach Reden war ihnen nicht zumute. Zumindest wenn es nach Michael ginge, hätten sie sich nur die notwendigsten Dinge hingeworfen, ohne Schnörkel, um sich so rasch wie möglich irgendwo hin zu begeben, wo man ungestört schmusen konnte, und Unanständigeres.
„Es tut mir leid“, machte er den ersten Schritt, „Ich habe da wohl etwas missverstanden. Ich hab gedacht … Ich dachte … Ronny wäre, naja, dein neuer 
'Lover'.“
Lukas' Augen wurden groß, sein Mund formte ein lautloses 'Hä?', dann schüttelte er ebenso amüsiert wie ungläubig den Kopf.
„Du dachtest, ich bin so ein Inzest-Freak und habe Sex mit meinem eigenen Bruder?“, fragte er nach, als habe er nicht recht gehört. Nun war es Michael, dem die Kinnlade runter klappte.
„Bruder?“, fiepte er. Als hätte ihm jemand die Augenbinde abgenommen, fiel ihm tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit auf. Gut, es sprang einem nichts 
sofort ins Auge, aber wenn man erst einmal darauf achtete, sah man es. Michael kam sich schlagartig sehr blöd vor. Er war so blind vor Eifersucht gewesen, dass er völlig überstürzt geurteilt hatte. Sich einen solchen Irrtum einzugestehen tat weh.
„Woher sollte ich 
wissen, dass Ronny dein Bruder ist. Ich wusste nicht einmal, dass du einen Bruder 
hast!“, verteidigte sich Michael, „Ich weiß eigentlich 
überhaupt nichts über deine Familie, deine Vergangenheit.“
„Aber du dachtest, ich steige gleich nach dir mit einem anderen Typen ins Bett – noch dazu mit 
so einem?“, entgegnete Lukas verletzt. Michaels Ohren begannen zu glühen. Das traf es wohl ziemlich genau!
„Meine Mutter hat …“, begann er, bremste sich aber schnell ab, weckte damit aber – was sonst? – Lukas' Neugier.
„Deine Mutter hat 
was?“, wollte er nun wissen.
„Nichts, gar nichts“, wehrte Michael ab. 
Erst denken, 
dann reden, ermahnte er sich.
„Sie hat so Andeutungen gemacht, ach, 
vergiss es.“ Verdammt!
„Was denn für Andeutungen?“, bohrte Lukas nach.
„Es ist nicht wichtig, es spielt keine Rolle“, wand sich Michael und griff nach einem Pommes, wobei er mit den Fingern seines Freundes kollidierte, die sich gerade bedienten. Die Berührung brannte sofort bis ins Steißbein, und sie hielten beide kurz inne, sich im Verlangen auflösend die Hand zu ergreifen, an ihr hoch zu streicheln, sich über den Tisch zu werfen und es gleich hier, zwischen den Bänken, zu treiben.
Lukas zuckte als erstes zurück.
„Wenn es dich dazu gebracht hat zu glauben, Ronny wäre … nein, das ist abartig.“
„Was sollte ich 
denn sonst glauben, bitte? Ich hab euch beide zusammen halbnackt und schwitzend gesehen, er hat dich irgendwie so vertraut angefasst und du hast so getan, als wäre ich dir peinlich, hast mich weggeschickt. Hast du vergessen, dass er mich 
verspottet hat? Du weißt, dass ich solche … 
Scherze nicht gerade toll finde. Warum hast du mir nicht einfach 
gesagt, dass er dein Bruder ist? Wir hätten uns ja – 
ganz normal – kennen lernen können“, platzte es aus Michael heraus.
„Das verstehst du nicht“, gab Lukas knapp von sich. Was sollte 
das denn bedeuten?
„
Du willst also entscheiden, was ich verstehe und was nicht? Bin ich für dich auch so ein kleines 
Pfadfinderkind?“, ärgerte sich Michael. Verdammt, das Gespräch nahm keine gute Richtung. Warum lief alles wieder auf einen Streit hinaus, wenn sie doch eigentlich nur zusammen sein wollten. Oder wollte Lukas vielleicht gar nicht mehr?
„
So hab ich das nicht gemeint. Es ist einfach 
kompliziert“, erklärte Lukas und griff, völlig überraschend, nach Michaels Hand. Dieser wurde butterweich, schmolz durch diese kleine Geste förmlich dahin. Am liebsten hätte er Pommes und Getränke vom Tisch gewischt und …
„Ich hab das kognitive Rüstzeug, auch komplexere Dinge zu verstehen“, brabbelte Michael dahin, und Lukas musste lächeln. Gleich würde Michael wie Götterspeise von der Bank wabbeln. Sein Herz hämmerte, bloß, weil er Lukas' Hand spürte, ein Lächeln geschenkt bekam.
„Ich erzähle dir alles wenn 
du mir sagst, was deine Mutter über mich gesagt hat“, bot Lukas an. Michael spürte, wie sich eine Faust im Magen ballte. Würde der schöne Moment gleich vorbei sein, wenn er von den Vorurteilen erzählte?
„Ist Lu von 
dir schwanger?“, platzte es aus Michael heraus. Soweit zu 
vorher denken. Lukas ließ sofort Michaels Hand los, zog seinen Fuß weg und wich mit einem maßlos enttäuschen Blick zurück.
„Weißt du was? 
Vergiss es!“, knurrte er, erhob sich und marschierte rasch davon.
Michael ließ sich nach vorne kippen und den Kopf gegen die Tischplatte knallen. 
„Idiot, Idiot, Idiot!“, schimpfte er sich dabei ununterbrochen. Hätte er sich nicht 
irgendwie denken können, dass, wenn er mit Ronny schon so völlig falsch gelegen hatte, auch seine Einschätzung Lu betreffend falsch sein könnte? Andererseits, wenn es so völlig falsch war, warum reagierte Lukas dann 
gleich so angepisst? Wenn eine Unterstellung absurd ist lacht man doch, oder? So, wie Lukas darüber gelacht hatte, dass Michael dachte, Ronny wäre sein 
Lover. War also 
doch was dran?
Nachdem Michael wieder seine Beine spürte, erhob er sich und steuerte das Haus an. Das war eine hervorragende Gelegenheit, sich in seinem Zimmer zu verkriechen und zu leiden. Das war ihm vertraut, das hatte er fast den ganzen Sommer getan. Auf halbem Wege stand seine Mutter vor ihm.
„Was ist los? Wo ist Lukas?“, fragte sie, als wäre es das Normalste auf der Welt, ihren Sohn mit dem Nachbarn anzutreffen. Michael schüttelte nur kurz den Kopf und presste seine Lippen aufeinander. Völlig unerwartet, und vor allen Nachbarn, riss seine Mutter ihn in ihre Arme. So etwas hatte sie seit Jahren nicht mehr getan, auch nicht in der Abgeschiedenheit ihrer Wohnung. Entsprechend hilflos fühlte sich Michael, versteifte sich, die Arme an den Körper gepresst, und harrte geduldig aus bis ihr emotionaler Schub vorbei war. Sie wurde immer sonderlicher.
„Und was ist mit Ronny?“, fragte Michael, um von der eben erfolgten Peinlichkeit abzulenken.
„Wem?“ Sie glupschte ihn mit irritierten Augen an, als leide er unter Stimmen im Kopf.
„Na, der Bruder von Lukas, der Typ, der mit dir auf ein Bier gehen wollte“, half Michael seiner Mutter auf die Sprünge. Es war irgendwie schön, zu wissen, dass das der 
Bruder seines Liebsten war. Oder seines 
Ex-Liebsten. Autsch!
„Ach, du meinst Ronald“, erinnerte sie sich. Ronald? Michael musste prusten. Was für ein bescheuerter Name! Wer hieß hierzulande Ronald?
„Wusstest du, dass er bald Vater wird?“, brabbelte sie sofort los. „Hihi, dem geht der Arsch auf Grundeis“, amüsierte sie sich. Schon wieder hatte sie 
dieses Wort gesagt. Aber das war es nicht, weswegen Michael sie anglotzte als würde er sich gerade in die Hosen pinkeln.
„Hey, tu nicht so 
moralisch, du bist in einem Alter in dem du es verkraftest, wenn ich 
solche Worte ausspreche. Außerdem bin ich überzeugt, dass du hinter meinem Rücken viel schlimmere Sachen sagst. 
Nein ich will sie 
gar nicht wissen!“, rechtfertigte sie sich. Das Bier tat offenbar seine Wirkung.
„
Ronny wird Vater?“, faselte Michael, und seine Kehle wurde staubtrocken.
„So wie 
der Panik schiebt, das erinnert mich total an deinen Vater“, fügte sie gedankenverloren hinzu. Wow, in letzter Zeit wurde dieser verdammt oft in ihren Gesprächen erwähnt. Michael schwirrte der Kopf.
„Ronny ist wie mein 
Vater?“, fragte er nochmal nach. War das gut oder schlecht? Naja, einerseits – cool wäre so ein Vater schon gewesen, vor allem, wenn er daraus schließen hätte können, dass er auch mal so groß, stark und schön definiert sein würde. Boah, wenn er mit so einem tätowierten Daddy mal in der Schule aufgekreuzt wäre, was hätte er sich vielleicht alles ersparen können!
„Nicht vom Aussehen, 
Dummerchen“, lachte Michaels Mutter, „die Feigheit, meine ich, diese Panik!“ Na was auch sonst! Michael verzog das Gesicht.
„Hat er eigentlich 
irgendwelche positiven Eigenschaften?“, murmelte Michael beleidigt. Seine Mutter zuckte zusammen und musterte ihren Sohn eingehend, der immer mehr zu einem Häufchen Elend wurde. Vor allem je mehr im bewusst wurde, 
wie unrecht er Lukas vermutlich getan hatte. Ging die ganze blöde Streiterei in den letzten Wochen allein auf sein Konto? Weil er alles falsch aufgefasst hatte, vor lauter Selbstunsicherheit, dem Glauben, jemand wie 
er könnte einem wie Lukas nie genügen?
„Wenn er nicht 
toll gewesen wäre, gäb's dich nicht“, gab Michaels Mutter zu. Das war das erste Mal, dass er sie positiv über seinen Vater reden hörte. Er starrte sie verblüfft an. Sie musste 
wirklich zu viel getrunken haben.
„Wo ist Lukas!“, ertönte neben ihnen plötzlich Ronnys harsche Stimme, und er schaute zu Michaels Händen runter als überprüfe er noch einmal eingehend, dass an keiner von ihnen sein Bruder hing. Michael blickte zu Boden. Mann, tat sein Herz weh.
„Könntest du mich bitte zusammenfalten?“ Michael hob plötzlich den Kopf und sah Ronny flehend an. Vielleicht würde er über den körperlichen Schmerz ja den in der Seele, den in seinem Herzen vergessen. Vielleicht könnte Ronny ihn auch gleich bewusstlos schlagen, noch besser – ins Koma. So für fünfzig Jahre, oder so.
„Michael!“, empörte sich seine Mutter.
„Du Scheißkerl!“ Ronny schüttelte sauer den Kopf.
„Ronald!“, mahnte Michaels Mutter diesen.
„Lu ist 
deine Freundin, oder?“, sprach Michael das mittlerweile für ihn Offensichtliche an. Ronnys Miene verfinsterte sich und er grunzte misstrauisch:
„Wieso? Hast du sie mit 
jemandem gesehen?“ Hilfe, jetzt zog Michael Lu und Ronny 
auch noch in seine idiotischen Schlussfolgerungen mit hinein.
„Nein! 
Nein!“, beschwichtigte er sofort.
„Warum 
fragst du dann?“, wollte Ronny wissen. Michael schluckte heftig. Lukas hatte schon nicht besonders positiv auf die Unterstellung reagiert, der Vater von Lus Baby zu sein. Wie würde erst Ronny reagieren wenn Michael mit der These ankam, sein Bruder hätte dessen Freundin geschwängert?
„Lu?“, mischte sich in dem Moment auch schon Michaels Mutter ein. Am liebsten hätte Michael sie gepackt und ihr den Mund zugehalten, wie ein Kidnapper seiner Geisel. „Das Mädchen, das von Lukas ein Kind erwartet?“, fragte sie naiv. Ronnys Gesichtszüge entgleisten.
„Wovon quatscht ihr denn da?“, knurrte er.
„Na von Ludmilla“, erklärte Michaels Mutter arglos, „Die schwangere Freundin von Lukas.“
„Mama!“, stieß Michael verzweifelt aus.
„Lukas hat 
einer ein Kind gemacht!“, stieß Ronny ungehalten hervor und schaute Michael streng an.
„Es gibt keine Ludmilla!“, versuchte Michael aufzuklären.
„Aber ich hab sie doch gesehen!“, bestand seine Mutter auf ihre scharfe Beobachtungsgabe. Michael rollte die Augen.
„Das war nicht 
meine Ludmilla!“, versuchte Michael seiner Mutter klar zu machen, „Das Mädchen, das du gesehen hast, war Ronnys Freundin, das stimmt doch oder?“, wandte sich Michael mit hoffnungsvollem Blick an diesen.
„Bei euch bin ich mir nicht mehr sicher, 
was ihr seht“, erklärte Ronny irritiert.
„Marie-Luise oder so ähnlich, das ist doch deine Freundin, oder?“, wollte Michael endlich konkret erfahren.
„Luisa-Marie“, korrigierte Ronny, „Aber nenn' sie bloß 
niemals so!“
„Richtig“, freute sich Michael und seufzte erleichtert, das Missverständnis aufgeklärt zu haben.
„Und wer ist dann Ludmilla?“, fragten Michaels Mutter und Ronny im Chor, schauten erst einander irritiert darüber an, und dann Michael, fixierten ihn eindringlich.
„
Lukas ist Ludmilla“, seufzte Michael.
„Mein Bruder macht auf 
Transe?“, war Ronny perplex.
„Gnaaaar!“, presste Michael genervt hervor.
„Ich glaub, ich verstehe“, mutmaßte Michaels Mutter und erntete von ihm einen leicht verzweifelten Blick.
„Na, da bin ich mal gespannt“, gab Ronny von sich.
„Bevor ich erfahren hab, dass mein Sohn schwul ist, hab ich unbedingt wissen wollen wer das Mädchen ist, in das er so verliebt ist. Aus Verlegenheit hat er wohl aus Lukas eine Ludmilla gemacht. Jetzt ergibt es auch einen Sinn, warum sie mit siebzehn alleine wohnt …“, sprach Michaels Mutter mehr zu sich selbst als zu Ronny. Dann erinnerte sie sich an den weiteren Verlauf des Abends. „Jetzt versteh ich auch, warum du randaliert hast, als ich so … über Lukas sprach!“
Ronny grinste Michael an.
„Du hast 
randaliert?“
Michael zuckte mit den Schultern.
„
Niemand sagt etwas Schlechtes über Lukas“, erklärte er. Ronny nickte lächelnd.
„Und? Wo ist er jetzt?“, wollte er wissen.
„Ich weiß nicht.“ Michael senkte den Kopf, „Wie es scheint, habe 
ich mich 
nicht an diese Regel gehalten.“ Bei den Worten wäre er am liebsten in Tränen ausgebrochen, aber er schluckte sie tapfer hinunter und wartete, bis sich der Schleier vor seinen Augen wieder auflöste. Ronny ließ ein
 'Ts' los, schüttelte den Kopf, und stapfte grummelnd davon.
„Du hast mich angelogen“, befand Michaels Mutter die Gelegenheit für optimal, sich darüber verletzt zu fühlen und ihn mit Vorwürfen zu beladen.
„Ach, halte du endlich dein Maul!“, knurrte Michael und ließ sie empört stehen.
 

Zwischen den Worten
 
Michael lag in der stockfinsteren Höhle seines Zimmers. Ob seine Mutter bereits heimgekommen war, oder noch immer unten herum lief, wie ein kopfloses Huhn, und Siebzehnjährige in peinliche Situationen brachte, wusste er nicht. Es war ihm auch egal. Alles war ihm egal. Er hatte es königlich vermasselt. In Embryonalstellung hatte er sich auf dem Bett zusammen gekrümmt und dachte über diverse Methoden nach, sich umzubringen. Nicht, dass er es 
wirklich beabsichtigte, aber es konnte nicht schaden, sich für eine Art der Selbsthinrichtung zu entscheiden, für den Fall des Falles. Dann brauchte man sich später über diese Dinge keine Gedanken mehr zu machen. 
Später, das war vielleicht morgen, oder übermorgen, sehr lange wollte er nicht mehr leiden.
Sein Handy gab einen Piepton von sich. Vermutlich seine Mutter, weil er sie ausgesperrt hatte. Aus irgend einem Grund benutzte sie dann nie die Glocke, sondern schickte eine SMS. Er sollte sie vor der Tür schmoren lassen, überlegte er, doch dann erhob er sich doch. Ohne die Nachricht zu überprüfen stampfte er durch den Flur, drückte, ohne den Hörer der Gegensprechanlage abzunehmen, auf den Öffner, machte die Tür auf und lehnte sie nur an. Als er sich umdrehte erschrak er fast zu Tode. Seine Mutter stand vor ihm, gähnte, und fragte verwundert:
„Was 
tust du da?“
„Ich, ähm, ich …“, erklärte Michael, drückte unauffällig die Tür hinter sich wieder zu und verbarrikadierte sich erneut in seinem Zimmer.
Gerade als er sich wieder so richtig schön eingerollt hatte, erinnerte er sich an die Nachricht. Wenn es keine 
'Du böser Sohn hast deine arme Mutter ausgesperrt' - SMS war, von wem stammte sie dann? Es hätte, rein theoretisch, auch die Benachrichtigung zur Handyrechnung sein können, dennoch tastete er nach dem Telefon und das kleine Display erleuchtete den sonst stockfinsteren Raum. Die Nachricht war von Lukas! Michaels Herz machte sofort einen Hüpfer und er setzte sich atemlos auf, um sie zu öffnen.
>
Reden? stand da als einziges Wort.
Michael konnte nicht anders, als ein Jauchzen loszulassen. Das hieß doch, dass es noch nicht 
ganz vermasselt war, oder? Das hatte doch etwas 
Gutes zu bedeuten, dass Lukas mit ihm reden wollte, oder? Michael tippte eine Antwort, dabei schlug sein Herz so laut, dass er befürchtete, die Nachbarn würden sich bald beschweren, dass sie bei diesem Gepolter nicht schlafen könnten. Seine Finger zitterten so heftig, dass er sich andauernd vertippte.
>Wo.?# ,Wabnn?, tippte er.
Verdammt. Die Fehler nahm er erst nach dem Abschicken wahr. Keuchend, als liefe er einen Berg hoch, wiederholte er die Fragen, tippte und vertippte sich wieder, als das Handy einen weiteren Signalton von sich gab und dabei kurz vibrierte. Vor Schreck ließ Michael das Handy fallen.
>Jetzt gleich?, kam als Antwort.
Durch Michaels Bauch wummerte eine Autobahn, und vor Aufregung wurde er auch gleich hart. 
Nur reden ermahnte er sich. Er sprang hoch, schaltete das Licht an und überprüfte sein Aussehen vor dem Spiegel. Er hob die Arme und schnupperte unter den Achseln, riss sich das Shirt über den Kopf und zog sich ein frisches über. Dann zog er es wieder aus, stolperte ins Bad, wusch sich rasch unter den Armen, fragte sich, was wäre, 
wenn … zog sich aus und duschte schnell, ließ dabei das Shampoo fallen, dann das Duschgel, schlug mit dem Ellenbogen gegen die Duschwand.
„Was ist los?“, fragte seine Mutter und lugte ins Bad.
„Geh raus!“, dröhnte Michael. Sie musste seine Latte nicht sehen! Hastig trocknete er sich ab, schlüpfte in die frische Kleidung, sorgte dafür, 
phänomenal zu duften und erstarrte. Er hatte Lukas gar nicht geantwortet! Er wusste gar nicht, 
wo sie sich treffen wollten. Mit hochrotem Kopf und 
„Nein, nein, nein …“ stammelnd flitzte er in sein Zimmer und grapschte nach dem Telefon, als müsse er mit einer SMS einen Atomkrieg verhindern. In der Zwischenzeit waren drei neue Nachrichten eingegangen.
>Bei mir?
>Ist das ein Ja?
>Dann eben nicht.
Michael zerfiel beinahe zu Staub. Hektisch begann er auf den Tasten herumzudrücken, aber er wusste nicht genau, was er schreiben sollte.
„
Michael?“, hörte er auf einmal eine verzerrte Stimme. Als vermute er einen Geist, sah er sich erst einmal um, ehe er registrierte, dass die Stimme aus seiner Hand kam – genauer – dem Telefon. Er hob es so vorsichtig an sein Ohr als erwarte er, dass es jeden Moment explodieren könne.
„Ja?“, fragte er.
„
Was ist?“ Lukas. Michael war so perplex, dass er keinen Ton rausbrachte.
„
Warum rufst du mich an?“, ertönte noch einmal Lukas' Stimme. Er sprach leise und versuchte, gleichgültig zu klingen, aber er konnte das hoffnungsvolle Aufflackern in seinem Ton nicht verbergen. Offensichtlich hatte sich Michael verdrückt, als er an der SMS herumformuliert hatte.
„Ich wollte dich nicht anrufen“, war das Erste, das er herausbrachte.
„
Oh, okay.“ Lukas klang enttäuscht.
„Nein, warte, so hab ich das nicht …“, rief Michael, doch da ertönte schon ein 
'Klack' und danach das Freizeichen. Scheiße! Michael schlug sich gegen die Stirn. Mittlerweile schwitzte er wieder am ganzen Körper, stand auf, setzte sich hin, stand auf, setzte sich hin, wählte endlich erneut die Nummer.
Lukas ging nicht ran.
Michaels Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er versuchte es gleich nochmal. Nichts. Lukas hob nicht ab. Beim dritten Mal ertönte die Stimme vom Band und teilte mit, dass der Teilnehmer nicht erreichbar wäre. Michael schleuderte das Handy gegen den Spiegel, der sofort klirrend zerbrach. Splitter sowie Handyfragmente verteilten sich über den Boden.
„Was 
war das?!“, kreischend stürmte seine Mutter ins Zimmer.
„Raus!“, brüllte Michael so heftig, dass sie tatsächlich sofort wieder verschwand.
Er bekam kaum Luft, so aufgewühlt war er, und schließlich stürmte er aus seinem Zimmer, aus der Wohnung, über den Gang und läutete bei Lukas. Ohne abzuwarten ob dieser reagierte, hämmerte er sofort mit den Fäusten gegen die Tür. In den unteren Stockwerken trat jemand ins Treppenhaus und lauschte. Michael war das im Moment völlig egal, er hämmerte unablässig weiter gegen das Holz, drückte zwischendurch hektisch die Klingel.
„Ich ruf gleich die Polizei!“, rief einer der Nachbarn von unten herauf.
„Wir 
sind die Polizei! Gehen Sie in Ihre Wohnung zurück und schließen Sie ab! Zu Ihrer eigenen 
Sicherheit!“, brüllte Ronny hinunter. Gleich 
mehrere Türen schlugen zu, man konnte die Schlüssel in den Schlössern hören, Riegel und Sicherungsketten rasselten. Im nächsten Augenblick wurde Michael grob am Oberarm gepackt und in die Wohnung gezerrt.
„Hast du einen 
Knall?“, schimpfte Ronny und fuchtelte, um seinen Vorwurf zu unterstützen, mit der Hand vor dem Kopf herum.
„Wo ist Lukas!“ Michael ging nicht näher darauf ein.
„Ich glaub, du hast ihn genug verarscht!“, zischte Ronny.
„
Wo ist Lukas?“, knurrte Michael.
„Du gehst jetzt besser wieder rüber und spinnst dir weitere Räubergeschichten zusammen!“ Ronny baute sich vor ihm auf.
„Ich will 
sofort mit Lukas reden!“, beharrte Michael und straffte die Schultern.
„Kleiner, ich hab' bisher nur gedroht, aber glaub mir, ich habe 
keine Hemmungen dir 
wirklich die Fresse zu polieren!“ Ronny machte einen Schritt auf Michael zu und schubste ihn mit seiner Brust einen Schritt rückwärts.
„Tu, was du tun 
musst, aber ich gehe hier nicht freiwillig weg, ehe ich mit Lukas geredet habe!“, konterte Michael. Ronny packte das Shirt vor Michaels Brust, verdrehte es und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Tür.
„Weißt du was, du kleiner Scheißer? 
Du willst nicht, dass jemand über ihn Scheiße 
redet? 
Ich will nicht, dass jemand ihn wie Scheiße 
behandelt!“, spuckte Ronny, und tausend kleine Speicheltröpfchen benetzten Michaels Gesicht. „Ich werd's zwar nicht begreifen, aber mein Bruder hat echt viel für dich übrig. Verdammt, der verliebte Trottel hat sogar das Rauchen aufgegeben, wegen dir – weil er Angst hatte, dass du dich beim Küssen ekelst … Gott steh mir bei … aber ich respektiere das! Und? Was hast 
du getan? Ha? Außer ihm zu unterstellen, mit 
mir und – und dafür könnte ich dir 
echt alle Knochen brechen – meiner 
Freundin zu vögeln? Er hat 
genug Scheiße durchgemacht, auf 
so etwas kann er gerne verzichten!“
Michael merkte, wie Energie, Mut und Entschlossenheit aus ihm wichen. Lukas hatte für ihn das Rauchen aufgegeben? Das hatte er doch nie verlangt? Er schmeckte gut, genauso wie er war, wegen ihm hätte er nicht … aber, wow!
„Okay“, murmelte Michael kleinlaut, „okay, ich hab verstanden!“
Ronny machte einen Schritt zurück und ließ das Shirt langsam los, musterte Michael von oben herab.
„Dann geh ich wohl mal besser“, nuschelte Michael, und nutzte dann seine jahrelangen Erfahrungen vom Schulhof.
„Was ist das?“, fragte er, links hinter Ronny an die Decke starrend, und in der Sekunde, da dieser abgelenkt war, drückte er sich an ihm vorbei, stürmte den Flur entlang und stieß die Wohnzimmertür auf. Dass der alte, dumme Trick immer noch funktionierte, wunderte Michael jedes Mal aufs Neue. Dann stand er vor 
ihm.
Lukas saß angespannt auf dem Sofa – ja, jenem bestimmten Sofa, und Michael hatte sofort vor Augen, was sie dort getrieben hatten. Die Hände hatte Lukas fest um ein Telefon gekrallt und seine Augen waren rot geschwollen. Hatte Lukas 
geweint? Michael versetzte es einen Stich in den Brustkorb und seine Knie wurden weich.
„Es tut mir leid“, sagte Michael leise und im nächsten Moment wurde er am Handgelenk gepackt und der Arm so verdreht, wie schon früher am Tag auf dem Jahrmarkt.
„Lukas, bitte!“, flehte Michael, doch sein Freund rührte sich nicht, blickte ihn nur traurig an. Ronny schleifte Michael aus dem Zimmer, da holte dieser aus und trat mit der Ferse so heftig gegen das Schienbein des Angreifers, dass dieser aufjaulte.
„Du hast mir doch vorhin eine SMS geschickt, dass du mit mir reden willst. Ich 
will mit dir reden. Ich war so aufgeregt, dass ich vergessen habe dir zu antworten … ich hab mich … ich wollte … Ich bin 
jetzt da, so wie du doch 
wolltest!“ Ronny verdrehte den Arm noch weiter, sodass Michael sich krümmen musste.
„Moment! 
Du hast ihn hierher diktiert?“, fragte Ronny seinen Bruder ohne den Griff zu lockern. Lukas nickte zaghaft.
„
Herrgott!“, stieß Ronny aus und ließ Michael so unsanft los, dass dieser beinahe stürzte. „Ich bin hier weg! Dieses Soap-Opera-Gedudel halte ich keinen Tag länger aus! Wenn du mich brauchst, ich bin bei Lu, und zwar 
für immer.“ Damit machte Ronny einige hurtige Schritte durch die Wohnung und packte notdürftig ein paar Sachen in eine Sporttasche. Lukas und Michael beobachteten ihn dabei wie ein interessantes Naturspektakel. Dabei berührten sich, wie zufällig, ihre Finger, krochen vorsichtig weiter ineinander und endlich packten sie fest ihre Hände.
Als Ronny bemerkte, dass Lukas und Michael sich so sehr aneinander festhielten, dass die Knöchel ihrer Finger weiß wurden, schoss ein wissendes Lächeln in sein Gesicht. Dann setzte er eine Grimasse gespielten Ekels auf.
„Mit dem Knutschen wartet ihr aber, bis ich draußen bin, 
mehr muss ich 
wirklich nicht sehen.“
Allein die Idee trieb Michaels Herz an und er schnappte hörbar nach Luft. Verstohlen blickte er zu Lukas um festzustellen, wie dieser, so ganz grundsätzlich, zum Thema knutschen stand. Als habe der nur darauf gewartet, dass Michael ihn endlich ansah, legte er seine freie Hand behutsam auf dessen Wange und fing mit seinem Mund die Oberlippe ein, dann die Unterlippe, küsste die Mundwinkel und stupste schon mit seiner Zunge gegen die Zähne. Michael befreite seine Hand, schlang die Arme um Lukas, und öffnete seinen Mund weit für einen leidenschaftlichen, gierigen Kuss.
Lukas umarmte Michael so stürmisch, dass er ihn fast zerquetschte, neigte sich über ihn, presste ihn fest gegen seinen Bauch und bog sich nach hinten durch, sodass er Michael so weit anhob, bis dieser mit den Füßen in der Luft baumelte. Lukas stellte seinen Freund sachte wieder ab, lächelte ihn mit glänzenden Augen an und strubbelte ihm durchs Haar. Er legte seine Arme auf Michaels Schultern, schloss die Augen, drückte sanft Stirn an Stirn, ihre Nasen berührten sich, der Atem strich über ihre Lippen hinweg, zärtlich, warm, weich drückten sie Mund auf Mund …
„
Herrgott! Ich hab gesagt ihr sollt warten bis ich 
weg bin!“, rief Ronny aus, als er bei seiner Zusammenpackaktion wieder ins Wohnzimmer kam und die wild knutschenden Jungs entdeckte. Er legte eine Hand vors Gesicht und jaulte: „Ich werde blind!“
Michael und Lukas grinsten in ihren Kuss, beendeten ihn aber nicht. Ronny klaubte noch ein Shirt vom Boden, das offenbar ihm gehörte, und räusperte sich mehrmals. Da sich die beiden Jungs davon nicht beeindrucken ließen, sagte er schließlich laut:
„Ich 
geh jetzt! Will mich 
jemand verabschieden?“
Lukas streckte, ohne den Kuss zu unterbrechen, den Arm aus, packte seinen Bruder bei der Schulter und schob ihn weg.
„Na gut!“, gab dieser wieder betont laut von sich, „Nachdem ich hier nicht mehr gebraucht werde … Treibt es nicht zu wild.“ Im nächsten Moment fiel die Tür ins Schloss.
„Ich hoffe, du hörst nicht auf ihn“, nuschelte Michael in den Kuss.
„Garantiert nicht!“, entgegnete Lukas.
„Ich bin froh, dass du 
doch noch herüber gekommen bist.“ Lukas hauchte seinem Freund ins Ohr und küsste dann eine feuchte Spur den Hals hinunter. Michael stöhnte und raffte Lukas' Shirt, um es ihm über den Kopf zu ziehen. Dieser hob folgsam die Arme, ließ sich entblättern und betrachten.
„Mein Handy ist kaputt, und der Spiegel“, schilderte Michael und strich mit den Händen über Lukas' Schultern hinab, bis zur Brust, tippte mit seinen Daumen an dessen Nippel. Als Lukas dabei scharf Luft durch die Zähne sog, neigte sich Michael vor und neckte die Brustwarzen mit seiner Zungenspitze.
„Was … mh … ist … ah … passiert?“, keuchte Lukas und warf den Kopf in den Nacken.
„Ich dachte, … nmn … ich hätte … mnm … es vermasselt …“, erklärte Michael und schnappte immer wieder nach Lukas' Nippeln, um an ihnen abwechselnd zu ziehen oder zu saugen. Lukas kreiste mit den Fingerspitzen über Michaels Kopf, verwuschelte sein Haar, während er unter den Liebkosungen wimmerte.
„Mein … woah … Fernseher … uhm … ist auch im … jeah … Eimer!“, stöhnte Lukas und begann, an Michaels Shirt zu zerren. Dieser warf einen kurzen Blick zu dem Gerät – tatsächlich, es steckte ein Controller in der zersplitterten Mattscheibe. Das war ihm noch gar nicht aufgefallen. Michael hob die Arme, ließ sich das Shirt langsam über den Kopf ziehen, fühlte das erregende Kribbeln der Luft an seiner nackten Haut. Lukas legte eine Handfläche auf Michaels Bauch und dirigierte ihn rückwärts, bis das Sofa ihm die Beine unter den Füßen wegriss und er in die weiche Polsterung kippte.
„Warum?“, ächzte Michael, als Lukas seine Knie neben Michaels Hüften wuchtete und sich auf dessen Schenkel setzte. Michael ließ sofort seine Hände über die samtige Haut wandern, knetete die festen Muskeln, neigte sich vor und legte seine Wange gegen den Brustkorb seines Liebsten, saugte den Duft auf.
„Ich dachte auch, ich hätte es vermasselt“, brummte er und streichelte über Michaels Rücken und Nacken, schlang seine Arme um ihn. Dass 
Lukas Angst gehabt hatte ihn verloren zu haben, machte Michael an, er presste sich fest gegen seinen Freund, krallte sich in dessen Rücken.
Er reckte den Kopf, sah Lukas in die Augen, bettelte mit halb geöffnetem Mund um einen Kuss. Lukas neckte ihn, sah, wie hungrig sein Freund nach einer feurigen Knutscherei war, und bedeckte zunächst dessen Stirn mit sanften Küssen, so zart wie der Schlag eines Schmetterlingsflügels. Quälend zärtlich ließ er seine Lippen über die Schläfen wandern, hauchte über die Augen des sich ungeduldig windenden Liebsten, küsste die Augenbrauen, die Nase. Michael leckte sich unablässig über die Lippen, öffnete immer wieder in fiebriger Erwartung, willig, den Mund, um Lukas stürmisch zu empfangen. Der ergötzte sich an den bebenden, sich nach einem Kuss sehnenden Lippen, näherte sich immer wieder an, nur um abzufälschen und Michaels Wangen, seine Nasenspitze oder das Kinn zu treffen.
Schließlich ließ sich Michael nicht länger foppen, packte Lukas' Gesicht mit beiden Händen, zog es zu sich herab und presste seinen Mund fest auf dessen Lippen. Oh, ja, er war so süchtig nach dem Geschmack seines Freundes, der Beschaffenheit seiner Zunge, der Weichheit seiner Lippen. Er war so verrückt nach den zähen, gleitenden und saugenden Bewegungen seines Mundes und der Zunge, danach, wie der Kuss ihm langsam das Gehirn weich machte.
Michael hatte das Gefühl, gleich würde seine Hose platzen, so erregt, so hart war er. Anstatt an seinem eigenen, nestelte er jedoch am Gürtel seines Freundes herum, zerrte hastig daran, ließ mit jedem weiteren geöffneten Knopf Lukas' pralle Härte frei. Wow, dieser war nicht minder erregt, und Michael spürte den unwiderstehlichen Drang den Tropfen zu kosten, der auf der dunkel pochenden Eichel glänzte. Mit einer raschen Bewegung, er wusste gar nicht, woher er diese Kraft nahm, wuchtete er Lukas der Länge nach auf die Sitzfläche des Sofas. Er kletterte über ihn, leckte den Nektar der Vorfreude von der Spitze und machte sich sofort daran, Lukas die Hose von den Beinen zu reißen.
Weil er schon dabei war, Kleidung von Körpern zu streifen, entledigte sich Michael auch flink seiner eigenen Jeans, schob sie mitsamt der Shorts rasch über die Hüften, und sein Glied sprang forsch ins Freie.
Wie ein Tiger, der sich über seine Beute her macht, kletterte Michael über seinen nackten Freund, biss in dessen Schenkel, die Hüften, den Bauch, züngelte über die Leiste und in den Bauchnabel. Lukas wand sich, bäumte sich auf, sehnte sich so sehr nach Erlösung, dass er immer wieder gehetzt an sich hinunter zu seinem Freund blickte, und ein wimmerndes:
„Bitte … Bitte …“, von sich gab, dann den Kopf zurück warf und, „Scheiße!“, ächzte.
Als Lukas seine Finger ins Sofa krallte und mit den Beinen über den Sitz rutschte, stülpte Michael endlich seine Lippen um den Schwanz und glitt an ihm herab, bis er gegen seinen Gaumen stieß. Es fühlte sich überraschend gut an, einen harten Penis zu lutschen, ihn mit seiner Zunge zu lecken, an ihm zu saugen. 
Das also meinten die Leute mit oraler Befriedigung. Mit Essen oder Rauchen hatte er das nicht begriffen, aber 
so machte die Sache freilich einen Sinn.
Michael holte sich den Schwanz immer tiefer in den Mund, küsste ihn und wurde ganz aufgeregt, als er an seinen Lippen spüren konnte, wie Lukas' Säfte sich sammelten. Schon spritzte die warme Lust salzig in seinen Rachen. Als könne er mehr davon bekommen, wenn er nur eifrig genug saugte, wollte Michael den Schwanz seines Freundes gar nicht mehr frei geben.
„Wahnsinn!“, japste Lukas, als er wieder Konturen wahrnehmen konnte, und zog seinen Liebsten zu sich hoch. „Scheiße, war 
das geil!“, raunte er Michael ins Ohr und ließ kurz seine glitschige Zunge hinein gleiten.
„Mhm …“, gab Michael in einem seltsam jammernden Tonfall von sich. Er war so erregt, dass es fast weh tat und wusste nicht, ob er Lukas schonend darauf aufmerksam mache sollte oder einfach selbst Hand anlegen.
„Was hast du denn?“ Lukas war sofort alarmiert, schob einen Finger unter Michels Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.
„Ich weiß nicht, gng … wie ich sagen soll … uffa“, ächzte Michael schweißgebadet. Lukas richtete sich auf, streichelte besorgt über Michaels Wangen.
„Ist dir schlecht? Du hättest nicht zu schlucken brauchen, wenn dir das nicht gefällt …, ach, Liebster!“ Wow. Liebster. Lukas hatte 
Liebster gesagt. Das klang so … so … Michael war nicht nur schmerzhaft geil, sondern auch ernsthaft emotional bewegt. Wie sollte er 
darauf jetzt mit so etwas Banalem kommen, wie einem behandlungsbedürftigen Schwanz?
„Soll ich dir einen Eimer holen?“, fragte Lukas fürsorglich und strich dabei über Michaels Oberarm, was nicht gerade förderlich war. Michaels gesamter Körper war eine einzige erogene Zone, inklusive ein paar Kubikmeter Luft drum herum.
„Nein!“, kreischte Michael fast, „Nicht weggehen!“, schlang seine Arme um Lukas, presste seine Wange an die seines 
Liebsten und flüsterte ihm ins Ohr:
„So viel wird es vermutlich nicht werden, aber … Lukas … könntest du … ähm … ich leide … da 
unten!“ 
„
Oh, Scheiße!“, entfuhr es Lukas, „Aber klar doch!“
Eigentlich hätte es schon gereicht wenn er nur Hand angelegt hätte, aber im nächsten Moment hatte Michael Lukas' knackige Kehrseite vor dem Gesicht und sein Schwanz wurde feucht, warm und fest umschlossen. Michael glotzte auf die sanft behaarten, muskulösen Arschbacken, wagte einen erregenden Blick in die Ritze, und weil sich Lukas in seinen Bemühungen gar so hinein steigerte, konnte er sogar … also, er konnte verstörend 
viel sehen.
„Himmel!“, stöhnte Michael, selbst nicht wissend ob aufgrund der höchst erregenden Behandlung, die sein Schwanz erfuhr, oder die Wahnsinns Aussicht, die er auf den Arsch seines Freundes hatte. Okay, bisher hatte er sich nicht vorstellen können, dass ihm – nun ja – 
das aus dieser 
Perspektive gefallen könnte, aber nun passierte es einfach mit ihm, er hob den Kopf und flugs leckte er die verbotene Zone. Es war wohl zu erwarten gewesen, dass Lukas quietschend hoch sprang, einen halben Salto über das Sofa machte und dabei ein:
„Woaohh … Scheiße Michael!“, von sich stieß. Kein 
Liebster. 
Die Ironie des Schicksals wollte es, dass Michael just in diesem Moment abspritzte, also für die Nöte seines Freundes zunächst gar keinen Kopf hatte. Darüber, was er in seiner erotischen Raserei und der unglaublichen Verlockung getan hatte, würde er später nachdenken können. Aktuell zuckte er noch etwas und schwamm in den Nachwehen des Orgasmus' dahin, während Lukas vor dem Sofa auf dem Boden kauerte und versuchte, die Gefühle einzuordnen, die ihn soeben durchzuckt hatten. 
Völlig unangenehm war diese kurze Berührung ja nicht unbedingt gewesen.
***
„Ich war zwölf, als meine Eltern uns darüber unterrichten, dass sie sich scheiden lassen wollten. '
Ihr könnt nichts dafür, ihr werdet darunter nicht leiden, wir sind ja zivilisierte Leute', behaupteten sie. Mein Vater Apotheker, meine Mutter Grafikerin, man hätte annehmen können, dass sie das auch so auf die Reihe bekommen würden“, schilderte Lukas.
Sie lehnten eng umschlungen auf dem Sofa und sahen dabei in den demolierten Fernseher. Auch ohne, dass Ronny dafür etwas hatte brechen müssen, hatten sie ihre Arme und Beine verknotet, streichelten dabei gedankenverloren über die Haut des anderen.
„Am Anfang hielten sie sich noch wirklich daran, aber dann bemerkten sie, dass es so etwas wie Unterhalt und Sorgerecht gab, dass die Dinge sich nicht automatisch 
verdoppelten, wenn einer 
'Scheidung' rief, sondern man 
Entscheidungen treffen musste. Ronny war schon zu alt dazu, er ist vier Jahre älter als ich, aber ich wurde zu so etwas wie einer Superwaffe, mit der man den 
Gegner im Scheidungskrieg fertig machen konnte. Was das betrifft kann ich nur sagen, sei froh, dass du immer nur 
ein Elternteil hattest“, seufzte Lukas und küsste Michael auf die Nasenspitze.
„Es ist nämlich nicht so lustig, wenn deine Eltern Schule und Ärzte in ihren Krieg mit einbeziehen, und Lehrer sowie Direktoren zu Soldaten und Generälen machen. Wenn man nie weiß, wer einem nach der Schule abholt, oder man wegen jedem Scheiß zwei Mal zum Arzt muss, weil die 
Scheißköpfe einander beweisen müssen, dass sie der bessere Elternteil sind“, knurrte Lukas, und Michael strich ihm sanft durchs Haar.
„Als Ronny neunzehn wurde nahm er sich eine eigene Wohnung und er holte mich zu sich. Vom Jugendamt aus war das okay, weil er schon Volljährig war. Also zog ich mit fünfzehn zu ihm und kam vom Schlachtfeld weg. Allerdings hat Ronny es mit seinem Aufbegehren gegen das reaktionäre Elternhaus ein bisschen übertrieben. Hätte das Jugendamt 
alles gewusst, wäre die Chance eher gering gewesen, dass ich sein Flüchtling werden durfte. Lu war die erste Freundin, mit der es etwas Ernstes zu sein schien. Er hat sich richtig ins Zeug gelegt und ist 
brav geworden. Aber er hatte Altlasten. Kurz gefasst: Er musste in den Knast. Nicht lange, nur drei Monate, aber die hatten es in sich. Auch für mich. Ich hab nämlich dann erfahren dürfen, dass er schon länger die Miete schuldig war, und der Vermieter warf mich hochkant raus. Das war in der ersten Woche, in der Ronny inhaftiert war.“
„Scheiße“, murmelte Michael.
„Eigentlich nicht“, grinste Lukas, und fing überraschend Michaels Lippen, küsste ihn zärtlich, dann fordernder, schob ihm die Zunge in den Mund und ließ seine Hände über dessen schmalen Körper gleiten.
„Mir war bis dahin nicht klar gewesen, dass ich was für Jungs empfinde“, raunte Lukas in Michaels Ohr und küsste den Hals hinunter zu den Schultern. „Vielleicht hätte es mir auffallen müssen, weil Ronny dauernd irgendwelche hübschen Freundinnen, und 
Freundinnen von Freundinnen bei sich hatte. Mehr oder weniger lebte ich die Hälfte der Zeit in einer Art Harem, aber sie ließen mich alle irgendwie kalt. Ich 
wusste, dass sie heiß waren, aber ich 
empfand es nicht“, erklärte Lukas, und dabei arbeitete er sich zu Michaels Nippeln vor, umkreiste sie aufreizend mit der Zungenspitze und erfreute sich der schnurrenden Laute, die sein Freund von sich gab.
„Jetzt weiß ich ja, warum“, wisperte Lukas und streichelte immer fordernder über Michaels Körper, hatte seine warmen, rauen Hände überall, zog eine von Küssen feuchte Spur über den Körper seines Liebsten. Michael schnaufte, Gänsehaut überzog seinen Leib, er bebte und sein Schwanz hob sich aus dem dunklen Nest.
„Ronny kam noch in derselben Nacht zu mir, als wir …“, führte Lukas, nun weit weniger konzentriert, aus und unterbrach sich, um Michael – zur Erinnerung an diesen Nachmittag – kurz aber beherzt über den Schwanz zu lecken. Michael stöhnte auf und krallte sich in die Polsterung des Sofas.
„Ja, weiter …“, hauchte er atemlos, und meinte damit nicht unbedingt die Erzählung. Das konnte Lukas 
unmöglich ahnen und plapperte weiter.
„Er wusste nicht wohin, sowohl mein Vater als auch meine Mutter wiesen ihn ab, also suchte er 
mich auf. Er war ziemlich durch den Wind. Oh Mann, das kannst du dir nicht vorstellen.“
Zu Michaels Leidwesen erinnerte sich Lukas gerade sehr deutlich an diesen Abend, setzte sich auf, blickte in die Vergangenheit, und während seine Finger mit Michaels Schamhaar spielten, immer wieder über die Leiste streichelten oder an den Eiern kraulten, redete er weiter. Er schien Michaels Ächzen und Wimmern nicht wahrzunehmen.
„Du kennst ja nur diesen Obermacho, den er gern raus hängen lässt, aber in dieser Nacht hat er geheult wie ein Kind, so hab ich ihn noch nie erlebt. Er hatte auch einiges intus, ließ andeuten, dass er im Knast einige sehr unangenehme Erlebnisse hatte. Mehr oder weniger beendete er jeden zweite Satz mit 
'scheiß Schwuchteln'. Ich saß da, noch völlig trunken von unserem geilen Nachmittag, der mir klar gemacht hatte, dass ich so was von schwul bin – und dann schimpfte er in einer Tour über, nun, 
Schwuchteln wie wir beide es sind. 
Deswegen hab ich so blöd reagiert, als du vor meiner Tür gestanden hast. Er war noch voll in seinem 
misanthropen Anfall drin – wie du gemerkt hast – und in diesem Zustand ist es am besten, man fährt die 
'Augen zu und durch'-Taktik.“
Lukas blickte hinab zu seinem Freund der versuchte, sich auf die Erzählung zu konzentrieren, die gewiss sehr spannend war, aber dabei ziemlich kläglich scheiterte. Warum ihn Lukas auf einmal so schmerzvoll anschaute, begriff Michael also nicht recht, da das Gehirnzentrum für Zusammenhänge gerade nicht mit Blut versorgt wurde.
Aber es war schön, als Lukas die Arme um ihn schloss, ihn wild umarmte, als habe er die Befürchtung, Michael könnte irgendwie davon fliegen, und sein Gesicht mit hundert kleinen Küssen bedeckte. Au ja, es ging weiter mit kuscheln und schmusen und – 
hoffentlich gleich geilen Sex. Doch Lukas betrachtete Michael mit glänzenden Augen, streichelte lieb über seinen Kopf und die Wangen, und fing schon wieder an zu reden.
„Ich hätte mich nie getraut es ihm zu sagen, echt nicht. Ich dachte, wenn er erfährt, dass ich schwul bin, dann war es das mit Leben und solchen Sachen. Aber dann wusste er es auf einmal. Kam von einem auf den anderen Tag damit an. Erinnerst du dich an den Tag, wo wir bei den Mülltonnen …?“, stellte Lukas eine außerordentlich blöde Frage.
In der aktuellen Erinnerung fehlten Michael viele Komponenten dieses Tages, außer jenen, die mit Schweiß und heißen Berührungen zu tun hatten. Das wäre ein hervorragender Anknüpfungspunkt, jetzt …
„An diesem Morgen stellte er mich zur Rede. Wo auch immer er das her hatte, er meinte, er verrät keine 
Quellen, jedenfalls meinte er, er habe schon die ganze Zeit gemerkt, dass da was im Busch sei. Er wollte wissen wer der Kerl sei, wegen dem ich mich so … hm … 
bescheuert verhalte“, grinste Lukas und legte die Hand auf Michaels Knie. Wow, 
ja, noch etwas höher!
Michael langte zwischen Lukas' Beine, griff beherzt zu, um seinen Liebsten endlich dazu zu bringen, sich auf 
die Sache zu konzentrieren. Doch Lukas plapperte, abgehackt und unterbrochen von erregtem Stöhnen, weiter.
„Na ja, du warst ja dabei, … 
uoh … wie er dahinter kam, wer es ist. … 
Fuck … Er zog mir nach und … 
huh … nach alles aus der Nase, und sah es als … 
mha … seine exklusive Aufgabe an, uns auf die Sprünge zu … 
wow … helfen. Auf seine … 
Art.“
Michael neigte sich nach vorn und fing Lukas' Mund mit seinen Lippen ein. Fordernd drang er mit seiner Zunge in den Rachen seines Geliebten vor und versuchte, das Sprachzentrum anzuzapfen. Doch das funktionierte bei ihm selbst offensichtlich besser, als bei Lukas. Als er sich taumelnd aus dem Kuss löste, setzte dieser sofort an weiter zu quatschen. Zwar wand Lukas sich dabei, stützte sich am Sofa ab, zuckte mit den Beinen, aber er suchte nach den nächsten Worten.
„Ich … 
uh … 
oh … vermute ja, dass Lu … 
ja, weiter, ah … ihm das gesagt 
ha… 
haa… haaaat. Aber ich fra … 
ha … 
hage mich, woher sie das … 
Scheiße … 
ja … 
Fuck … wusste.“
Michael packte Lukas am Genick, zog ihn an sich ran, was dieser mit einem erstaunten Schnaufen beantwortete, und zischte ihm ins Ohr:
„Das ist alles 
wahnsinnig Interessant, aber bitte 
bitte, sei jetzt still und fick mich, geht das?“
Blup. Man konnte sehen, wie in Lukas' Kopf eine Luftblase oder Ähnliches aufstieg, als sich sein Blut in Höchstgeschwindigkeit nach unten hin verabschiedete. Entschieden legte er eine Hand auf Michaels Brust und drückte ihn rückwärts ins Sofa, um sich hurtig und ebenso hungrig über seine Vorderseite hinab zu küssen.
Wild und stürmisch eroberten seine Lippen Michaels Bauch, die Leisten, glitten beherzt über Michaels Schwanz. Dabei schob er die Hände unter die Knie seines Freundes und drückte sie ihm mit einer einzigen, energischen Bewegung gegen die Brust. Als nächstes probierte er aus, was Michael ihm vorhin angetan hatte.
Zwischen seinen ausgestreckten, in die Kniekehlen seines Freundes gekeilten Armen senkte Lukas den Kopf und tippte mit der Zunge gegen die kleine Öffnung. Die Wirkung, die das auf Michael hatte, gefiel ihm, und so wiederholte er diese Art der Liebkosung, wurde mutiger, entschlossener.
Michael blickte zwischen seinen Schenkeln hindurch, sah nur den Scheitel seines Liebsten, aber was er da machte fühlte sich mehr als nur geil an. Das war bisher, noch viel besser als letztes Mal, vielleicht auch, weil er Lukas dabei zusehen konnte, wie er sich an ihm –
 vergnügte.
Als Lukas einen Arm von Michaels Bein nahm, verharrte dieser artig in der Position und konnte nicht nur fühlen, sondern auch sehen, wie Lukas' zögerlich einen Finger in ihn schob. Dabei hob Lukas immer wieder den Blick, sah seinem Freund forschend in die Augen, vor allem, als er einen weiteren Finger hinzunahm. Vielleicht suchte er nach Anzeichen von Schmerz, aber Michael war schon längst mehr als bereit, wollte Lukas endlich, endlich richtig in sich spüren.
Nervös tastete Lukas auf dem Boden herum, seine Hand fuhr ein bisschen unter das Sofa und fand endlich die Packung mit den Kondomen. Offenbar hatte er sie nicht weggeräumt, sondern nur rasch außer Sichtweite geschoben. Mit vor Erregung zitternden Finger, rollte er das Gummi über seine gediegene Erektion und kletterte über Michael. Er küsste ihn intensiv und schaute ihm tief in die Augen, als er seinen Penis in Position brachte.
„Bereit?“, hauchte er und Michael nickte.
Vorsichtig erhöhte er den Druck gegen Michaels Anus, weitete den Muskel zäh, bis er mit der Eichel in seinen Freund schlüpfte. Als er sah, dass Michaels Gesicht zuckte, blickte er besorgt drein und hielt inne.
„Wirklich alles okay?“, flüsterte er und gab Michael einen flüchtigen Kuss.
„Mach weiter!“, leitete dieser ihn an und versuchte, sich so gut wie möglich zu entspannen, was leichter ging, wenn er Lukas in die Augen sehen und darin versinken konnte.
Er genoss das Gefühl immer mehr ausgefüllt zu werden, Lukas außen, Lukas innen, Lukas überall. Hatte er das Erste Mal schon für sensationell gehalten, das hier war eine völlig andere Dimension. Er konnte seinem Freund dabei in die Augen sehen, und dieser konnte viel tiefer in ihn eindringen. Zudem traf er wesentlich häufiger einen gewissen Punkt, der Michael ziemlich bald ins Lustzentrum des Orbits schoss – oder etwas ähnlich Schwülstiges, es gab ohnehin keine treffende Bezeichnung für das, was in diesen Sekunden (oder waren es Stunden?) in ihm abging. Und das völlig 
ohne dass jemand oder 
etwas seinen Schwanz berührt hatte.
Als Michael wieder zu sich kam registrierte er, dass Lukas ihn ziemlich erstaunt anglotzte. Hatte ihn der Orgasmus grün kariert bemalt? Wäre auch in Ordnung, das war's allemal wert gewesen.
„Was ist?“, fragte er aber dennoch.
„Ich weiß nicht …“, faselte Lukas irritiert, „Das ist … 
merkwürdig!“
Allmählich machte sich Michael Sorgen.
„
Was ist merkwürdig?“, fragte er und sah an sich herab, Lukas war noch in ihm, und soweit er erkennen konnte, hatte er selbst auch noch seine bleiche Hautfarbe, zierten ihn keine grünen Karos.
„Das sah … 
sehr geil … aus!“, schilderte Lukas seine Beobachtung.
„Das war ein Orgasmus. Es ist dessen 
Aufgabe, geil zu sein“, wunderte sich Michael über Lukas' seltsames Verhalten.
„Ich hab dich nicht mal 
berührt … also deinen Schwanz, meine ich!“, kam er der Sache schon näher.
„Das ist mir auch aufgefallen“, pflichtete Michael ihm bei.
„
Das sollten wir … 
im Auge … behalten“, entschied Lukas und machte eine drängende Bewegung mit seinem Becken.
„Unbedingt!“, stöhnte Michael, und nach einigen weiteren tiefen Stößen entledigte sich auch Lukas seiner sämigen Lust.
 

Weitere Romane von Kooky Rooster
FUCK - Ein mechatronikerotischer Roman
Klappentext:
Simon, 25, ist so unsterblich wie heimlich in Leopold verknallt - den hübschen Kollegen mit dem Viagrablick. Ihr wisst schon: sagenhaft blaue Augen und ein Blick, bei dem man einen Ständer bekommt.

Und dann materialisiert sich in Simons Bad auch noch ein über drei Meter großer Roboter und macht ihm ein eindeutiges Angebot, das er – fast – nicht ablehnen kann.
Leseprobe:
„Wer … was … bist du?“, stammelte ich und meine Knie wurden zu Gummi.
„Ich bin Fuck“, erklärte 'Es'. Eine seiner Metallverstrebungen lenkte auf mich zu, hielt vor meiner Nase und als ich nicht reagierte, machte es eine auffordernde Geste. Ich streckte zaghaft eine klatschnasse Hand aus und näherte mich zitternd den Plastikgreifern.
„Du hast mich gerufen.“
„Ich hab dich nicht ...“ 'Es' hieß Fuck und ich hatte in den Spiegel gesehen und viermal 'Fuck' gerufen. Mir wollte nicht einfallen, woher mir ein solches Phänomen bekannt vorkam, aber auf eine sehr absurde Art beantwortete es meine Frage.
„Doch, hast du!“ Darauf musste 'Es' freilich bestehen.
„Bist du eine Art ...“, ich suchte nach dem richtigen Begriff: Dämon? Teufel?
„Gute Fee!“, vervollständigte es meinen Satz, nicht ohne gewissen Stolz.
..........
„Was denn nun? Ja oder nein?“ Dabei bohrten sich Grübchen in Leos Wangen. Ich konnte nichts sagen, mein Hirn war leer. 'Konzentriere dich!', mahnte ich mich, 'oder denk zumindest an etwas Ekliges, denn dein Körper wandert auf einem besorgniserregend sinnlichen Pfad und – um es mit Nachdruck zu betonen – das gehört NICHT in eine Kantine.'
Leo stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und neigte sich vor, um mir tiefer in die Augen sehen zu können. Dabei rutschte sein Knie ein wenig an meinem herum, er zog es aber nicht weg. Ich rang nach Luft, Erregung flutschte meine Wirbelsäule herab, schlängelte sich glitschig zwischen meine Arschbacken, leckte an meinem Anus und schlüpfte schließlich frech hindurch, direkt in mich herein.
„Schaut schon viel besser aus“, stellte er fest, und auch wenn sein Mund immer noch zu weit weg war, um ihn zu küssen, spürte ich seinen Atem.
Jetzt, wo er nicht mehr die Beschaffenheit meiner Augen inspizierte, musterte er meine Lippen.
Ich spürte es kommen.
Ich konnte nichts mehr tun, es nicht mehr aufhalten.
 
______________________
 
Stiefbruder - Liebe meines Lebens
Klappentext:
Verdammt! Clemens hat sich in seinen zwei Jahre älteren Stiefbruder verliebt! Schlimmer noch: Ausgerechnet jetzt trennen sich ihre Eltern und Clemens muss mit seinem Vater weit weg ziehen. Das ist eine Katastrophe, aber ist es auch das Ende?

Das Band zwischen den Stiefbrüdern Clemens und Jakob war schon immer stark, aber kann es auch die große räumliche Trennung überstehen? Oder die Tatsache, dass sich der Jüngere zu seinem großen Bruder sexuell hingezogen fühlt? Es beginnt eine Zeit voller Sehnsucht und Verlangen, erotischer Annäherungen und verzweifelter Zurückweisungen.
Leseprobe:
Vorsichtig öffnete ich die Tür, als beträte ich einen Schrein, und schloss sie hinter mir wieder sachte. Die Luft, die er im Schlaf geatmet hatte, drang nun tief in meine Lungen, füllte mich mit jedem Atemzug, versorgte selbst die kleinste Zelle meines Körpers mit ihm. Meine Finger ließ ich sanft über Tisch, Sessel, Lampe, Fensterbrett, Tasche und Schrank gleiten, über all die Dinge, die er berührt hatte. Nicht zu hastig! Es zelebrieren, genießen, mich langsam in sein Leben vortasten. Das war alles was ich hatte, alles, was ich kriegen konnte. Mir blieben nur wenige Wochen, und mehr Nähe als durch seine Sachen würde ich nie erleben dürfen. Zumindest was jene leidenschaftliche Intimität betraf, nach der ich so sehnsüchtig suchte.
Auf dem Boden lag ein achtlos dahin geworfenes Shirt. Er hatte es gestern getragen. Ehe ich es aufhob, um es an mein Gesicht zu drücken, den Duft tief einzuatmen, strich ich darüber als berührte ich damit sein schwarzes, glänzendes Haar. Der herbe Geruch seines Körpers, seines Schweißes, ließ meine Erregung weiter anschwellen.
Rasch streifte ich meine Shorts ab und kuschelte mich splitternackt auf sein Bett, legte mir das Shirt aufs Gesicht und stellte mir vor, er wäre hier. Hier neben mir. Er läge an meiner Seite und legte seine Arme um mich, küsste meinen Hals, leckte meine Brustwarzen, streichelte meinen Bauch.
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